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Johann Saryufz Zamoyski von Bamose, 
Grofzkaugler und Aronfelberr von Polen. 
—  — 


Johann Zamoyski wurde geboren am 1. April 1541 zu Skokowo, dem Schloſſe feines Bas 
ters, im Lande Chefm und ſtammte aus der alten, von Geſchlecht zu Geſchlecht um das Vaters 
land hoch verdienten Familie der Kozkorog, 1) die ihren erſten Sitz in der Woywodſchaft 
Sieradien hatte. Um das Jahr 1000 ſiedelte ſich Thomas Kozkorog im Chelmer-Lande 
an. Da nun ſein Wohnort mit dem benachbarten durch eine Brücke (moſt) zuſammenhing, 
nannte man ihn davon Zamoyski. Im Lande Chekm aber, wo die Hauptfige der Familie 
Alt⸗Zamosc und das hölzerne Schloß Skokowka lagen, gelangten die Zamoyski im Laufe 
der Zeit zu ſolcher Bedeutung, daß ſelten ein wichtiger Beſchluß ohne ihr Gutheißen ge— 
faßt wurde. Nikolaus Zamoyski, Johanns Großvater, zog beſonders die öffentliche Aufs 
merkſamkeit auf ſich: feine Rathſchläge hatten bei Siegmund I., deſſen Sekretär er war, 
großes Gewicht. Sein Sohn, Stanislaus Zamoyski, wählte die militäriſche Laufbahn und 
bewies namentlich in den Kämpfen gegen die Ruſſen 1562 eine ſo glänzende Tapferkeit, 
daß ihn Siegmund II. Auguſt zum Anführer der königlichen Haustruppen ernannte. Bald 
nahm er als Kaſtellan von Chelm feinen Sitz im Senate ein. Er hatte dem Vaterlande 
zu jeder Zeit, da das allgemeine Wohl es verlangte, Hingebung bezeugt. Der König hielt 
ihn ſeiner ſeltenen Tugenden wegen ungemein hoch. In ſeinen religiöſen Anſichten neigte 
er zu den Lehren der Reformation hin und ließ auch den Wunſch blicken, ſeinen Sohn in 
dieſe Richtung bineinzuziehn. Dabei gab er ſich redliche Mühe, die trefflichen Anlagen deſ— 
ſelben zu pflegen und auszubilden. Schon im Knaben zeigten ſich die Keime jener Eigen— 
ſchaften, die künftige Größe verkünden. In der Schule zu Krasnoſtaw überragte der junge 
Johann feine Mitſchüler durch ſcharfen Verſtand, ſchnelle Faſſungskraft und ſüitlichen Ernſt. 2) 
Sein Vater, der ihn zu den Staatsgeſchäften beſtimmte, ſchickte ihn im angehenden Jüng⸗ 
lingsalter damaliger Sitte gemäß 3) zur weitern Ausbildung nach Paris an den Hof des 


1) Zdocie Jana Zamoyskiego Kanclercza y Hetmana x. w Warßawie 1775 von Bohomolec. Buch I, 


F. I. p. 9— 13. Das Wappen der Familie war eine Ziege (koza) im rothen Felde. 
2) Bocie 1., c. 2. p. 13, 14. 


3) Thuani histor sui temp. pars II. Francf, 1614, 8, lib. 56. p. 1224. lib. 134. p. 1090. 


Dauphins, nachherigen Königs Franz II. In diefer für ihn neuen Welt, auf dem ſchlü— 
pfrigen Boden Franzöſiſchen Hoflebens, einem Schauplatze, wo kecke Genußgier und Verfüh— 
rungskünſte aller Art fiittliher Unbewehrtheit Fallſtricke legten, bewährte der junge Zamoy— 
ski bei aller Lebhaftigkeit des Geiſtes und dem Feuer ſeiner Einbildungskraft jene Reinheit 
und Friſche des Gemüths, jene Charakterſtärke, die aus feſten Grundſätzen und einem tie— 
fen religiöfen Gefühle entſpringen. Oft entzog er ſich heimlich dem höſiſchen Treiben, um 
ſich in der Einſamkeit mit der ſeinem Geiſte angebornen Wißbegier den Studien hinzugeben, 
und empfand jene Art edlen Rauſches, den wiſſenſchaftliche Veſtrebungen, mit reinem Eifer 
und der Sehnſucht nach geiſtiger Vervollkommnung betrieben, Jünglingen zu ſchaffen pflegen. 
Mit innerer Befriedigung blickte er im ſpätern Alter auf dieſe Zeit zurück, wo er allen Ber: 
ſuchungen ausgeſetzt und im Beſitze der Mittel zum Müßiggange im Gegenſatze zu ſeinen 
Altersgenoſſen am Hofe nur Geſchmack an geiſtigen Genüſſen gefunden hatte. Vertrauens⸗ 
voll ſchloß er ſich an die ausgezeichneten Lehrer, welche damals die dortigen Schulen blü— 
hend machten. Turnebus und Lambinus unterwieſen ihn in der Beredtſamkeit, Carpentier 
in der Philoſophie und Peter de Penna in der Mathematik.) Nach vierjährigem Aufent— 
halte begab er ſich auf den ausdrücklichen Wunſch ſeines Vaters, welcher der neuen Lehre 
zugethan auch den Sohn dafür gewinnen wollte, nach Straßburg. Indeß blieb Johann 
ſeinem Glauben unangefochten treu und vervollkommnete ſich dort beſonders noch in der 
Beredtſamkeit bei Johann Sturmius. 5) Sein Wiſſensdurſt zog ihn längſt nach Italien, eine 
Sehnſucht, zu deren Befriedigung der Vater wenig geneigt ſchien. Froh der endlich exlang— 
ten Erlaubniß eilte Zamoyski nach Padua, dem Hauptſitze der Wiſſenſchaften und dem Sam— 
melplage der namhafteſten Gelehrten. Dorthin ſtrömte die edle Jugend aller Nationen, dor 
lehrten wetteifernd Robertellus und Paul Sigonius, jeder an der Spitze einer Partei, der 
Deutſchen und Franzöſiſchen, zwiſchen denen häufige Reibungen Statt fanden. Zamoyski, 
für den ſich hier ein neues Feld geiſtiger Thätigkeit eröffnete, hielt ſich, den eigentlichen Zweck 
im Auge, dieſem Treiben anfangs fern. Voll hoher Achtung für jeden der ihm Belehrung 
bot, gab er ſich ganz dem Reize wiſſenſchaftlicher Beſchäftigung hin. Erſt eine unverdiente 
verletzende Zurechtweiſung von Robertell drängte ihn zur Franzöſiſchen Partei hin, deren 
llebergewicht durch ſeinen und ſeiner Landsleute Anſchluß entſchieden ward. Sigonius, 
das Haupt derſelben, wurde der Leiter, noch mehr der Freund ſeiner Studien: zwiſchen 
beiden beftanden vertraute Beziehungen. Der Schwung feines feurigen Gemüths, die Gründ— 
lichkeit ſeines Wiſſens, die offenherzige Großmuth ſeiner Neigungen, die reizende Gewandt— 
beit ſeines Umgangs erwarben Zamoyski die Liebe und Achtung der akademiſchen Jugend 
in dem Grade, daß fie ihn zum „Princeps juventutis literatae“ und endlich zum Rektor der 
40 Zycie 1. c. 3. p. 14. 15, Moreri legrand diction. histor, Amsterdam 1740, fol. lit. Z. p. 94, 
4) Thuan. 96. p. 728. 


5) Zycie I. g. 3. p. 16 —18. 
6) Bibl. Zalusk. de constit. et immunit, almae Univers. lib. IV. Padua 1564, 4. 
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Univerſttät erhob. Dieſe ungewöhnliche Auszeichnung verlieh feinem Auftreten einen eigen: 
thümlichen Glanz. Während feines Rektorats wurden die berühmten Statuten der Uni— 
verſität unter ſeiner beſondern Mitwirkung verfaßt. 6) In der neuen Würde vergaß er nicht 
die Wiſſenszweige, von denen er weſentlichen Gewinn für ſeine einſtige Wirkſamkeit im 
Vaterlande erhoffte. Er warf ſich mit Eifer auf das Studium der Jurisprudenz und aller 
auf Staatsverwaltung bezüglichen Wiſſenſchaften. Eine Frucht deſſelben ſind die beiden 
Werke: „Joannis Sarii Zamoscii de senatu Romano libri II.“ 7) und „de senatore perfecto.* 
Mehrerer Sprachen mächtig ſtand ihm vor allen die Lateiniſche in ſeltener Muſterhaftigkeit 
zu Gebote. Mit ſolcher Beute bereichert kehrte er nach Herausgabe jener Werke in fein Va— 
terland zurück. Ihm vorauf ging der Ruf ſeiner klaſſiſchen Bildung und außerordentlicher 
Geiſtesgaben. Siegmund II. Auguſt faßte bald eine lebhafte Achtung für Zamoyski's Cha: 
rakter und Fähigkeiten: er empfahl ihn dem gelehrten Vicekanzler Myszkowski als Sekretär, 
eine Stellung, welche die beſte Bildungsſchule für den angehenden Staatsmann wurde. 
Myszkowski, der Zamoyski's umfaſſende Vielſeitigkeit ſowie den hohen Werth ſeiner ſittli— 
chen Eigenſchaften ſchätzte, wies feinen Gaben ein paſſenderes Feld an. 8) Das Reichsarchiv 
zu Krakau befand ſich feit vielen Jahren in troſtloſer Unordnung, ſchon der Geſchichtſchrei— 
ber Kromer, Erzbiſchof von Ermland, hatte viele aber vergebliche Mühe verwandt, die chao— 
tiſche Verwirrung zu bewältigen Steigendes Bedürfniß machte es zur unabweisbaren Noth— 
wendigkeit, Ordnung hineinzubringen. Man bedurfte dazu eines ebenſo gründlich gebildeten 
wie zuverläſſktgen Mannes. Der Unterkanzler lenkte ſogleich des Koͤnigs Blick auf Zamoyski, 
der zu dieſem ſchwierigen Geſchäfte am meiſten befähigt erſchien. Drei Jahre arbeitete er 
daran mit raſtloſer Beharrlichkeit und einer Umſicht, der es gelang die Schätze und Bilduns 
gen der Vergangenheit für Gegenwart und Zukunft nutzbar zu machen, ſich ſelbſt aber gründ— 
liche Einſicht in die Geſchichte und ſeltene Vertrautheit mit den ſtaatsrechtlichen Verhältniſ— 
'en feines. Vaterlandes zu verſchaffen. So begann er feine öffentliche Laufbahn mit einem 
Unternehmen, deſſen glücklicher Erfolg ihn zu dem Anſehn emporhob, welches vaterländiſches 
Verdienſt zu begleiten pflegt, an das zugleich fein Name für künftige Zeiten geknüpft war- 
Als ihm der König unmittelbar nach dem Tode ſeines Vaters — ſeine Mutter, eine geborne 
Herburt, hatte Zamoyski ſchon in zarter Kindheit verloren — die Staroſtei Belz mit ihren 
bedeutenden Einkünften verlieh, wurde er in den Stand geſetzt nicht allein ſeine Unabhängig— 
keit zu behaupten, ſondern ſich fortan uur mit dem öffentlichen Wohle und ſeinem Ruhme 
) Thuanus Ib. 57. b. 1256 und de vita sua I., p. 1294 ſpricht ibm die Verfaſſerſchaft des erſteren 
ab und erzäblt in feiner Biographie, Sigonius habe ihm in Bologna die vertrauliche Mittheilung 

gemacht, daß er ſelbſt der Verfaſſer der Schrift ſei. Wie dem auch ſei, hat Sigonius das Werk 
geſchrieben und Zamoyski die Autorſchaft uͤbernommen, ein damals nicht ſeltenes Verfahren, ſo giebt 

„das einen glänzenden Beweis von der hohen Geltung Zamoyski's in einer Zeit, wo deſſen großartige 
Wirkſamkeit noch gar nicht begonnen batte; hat aber Zamoyski die Schrift verfaßt, ſo iſt die reine 

Dittion und die Gediegenheit der Darſtellung ein ſchoͤner Beleg forgfältiger Studien und wiſſenſchaft⸗ 


lichen Ernſtes. Muratori und Graevius thes. ant. Rom, legen das Werk Zamoyski bei. 
8) Zycie I. c. 3. p. 18— 25. c. 4. p. 26 — 28. 


zu beſchaͤftigen.9) Von da ab wird feine Geſchichte die Geſchichte Polens und zum größ⸗ 
ten Theil der glänzendſte Abſchnitt derſelben. Durch den Tod Siegm und's II. Auguſt 7. Juli 
1572 erloſch der Jagelloniſche Mannsſtamm, mit ihm ſchwand der ſchützende Segen des 
legitimen Thronrechts. Dadurch, daß der Schatz an Pietät für die erbliche Dynaſtie zerrann, 
ſank die Zucht, die Autorität und ihre moraliſche Kraft, ihre Sicherheit, ihr Zauber, ging 
die Gewohnheit der Unterordnung, die Achtung vor dem Rechte verloren. Der Schwerpunkt 
der Gewalt ging vom Königthum gänzlich auf die Ariſtokratie über, aber ohne die Bürg⸗ 
ſchaften der Macht und Ordnung, die das legitime Königthum bietet, welches um feiner 
ſelbſt willen die Beſtrebungen des Ehrgeizes niederhält. Im raſtloſen Ringen nach Entfeſ— 
ſelung von geſetzlichen Banden, in ſteter Sehnſucht nach Entäußerung von der Autorität 
legte nun die Ariſtokratie der Königsgewalt immer neue Feſſeln an. Jetzt in den 3 kurz 
aufeinander folgenden Zwiſchenreichen, die Zamoyski durchlebte, bei der Abweſenheit einer 
hinreichend mächtigen Autorität, um die ungeſtümen Geiſter zu zügeln, die aus einer leicht 
aufwallenden Nation auf die Oberfläche ſteigen und ſich um eine ſchwankende Herrſchaft ſtrei— 
ten, in der Abweſenheit jener entſcheidenden und heilſamen Macht, welche das Volk zu ver⸗ 
ehren gewohnt war, drehte ſich der Adel im unheilbringenden Kreiſe der perſönlichen Reben— 
buhlerſchaften, des Parteihaſſes, der erbitterten und ungeſetzlichen Kämpfe um den Beſitz der 
Gewalt. Bis zum Tode Siegmund's II. Auguſt hatte des Königs bloße Beſtätigung aller 
Volksgerechtſame beim Regierungsantritte genügt. Jetzt wollte man dem neuen Könige 
beſondere Vertragsbedingungen, pacta conventa, zur Eidesbekräftigung vorlegen. 10) Nun hatte 
Zamoyski bei der Ordnung des Reichsarchivs den mit Ludwig von Ungarn 1370 geſchloſſe— 
nen Wahlvertrag vorgefunden: er wurde aus Krakau geholt und diente hiebei als Grund. 
lage und Muſter. Dies iſt ein Wendepunkt in der Polniſchen Geſchichte. Es war das ein 
neues Glied in der Kette, welche die Staatskraft lähmte. Wir finden zwei Autoritäten, 
Köuig und Adel, rückſichtlich der Berechtigung in ſchneidendem Mißverhältniß, ſich ohne Un, 
terlaß die Stirne bietend, doch mit der beſtimmten Vorausſicht des Vortheils auf einer und 
derſelben Seite, auf Seiten der Adelsdemokratie, die aus dem Königthum nicht ihren Man— 
datar oder Diener, ſondern ihren Kriegsgefangenen machte. Daher jenes ewige Gezänke, 
jenes peinliche Schauſpiel, die königliche G-walt ſtets im Verdachte und auf der Strafbank 
zu ſehen, daher jene inquiſitionsgleichen Reichstags-Debatten, daher die Schwäche der exeku— 
tiven Gewalt, die charakteriſtiſche Klippe einer Republik. Die Ruhe wurde für die Dauer 
unmöglich, die Unordnung der gewöhnliche Zuſtand. Die Unwahrheit, der Widerſinn dieſer 
Inſtitutionen lag darin, daß ſie lediglich auf Popularität, nicht auf Autorität, Gehorſam und 
naturgemäße Ordnungen gegründet waren. Noch machten ſich dieſe Mißſtände nicht beim 
erſten Interregnum geltend, an dem wir ſtehen, noch ſpricht Thuanus 11) mit Bewunderung 


9) Zycie I. c. 4. p. 29, 30. 


10) Fredro gest. pop. Pol. sub Henrico Valesio Danzig 1652. pag. 65. 
m Thuan. I, 56. P. 1237. ® K 


von der ruhigen Eintracht und geſetzlichen Haltung des Reichstages von 1573. Der Pol« 
niſche Adel war in dieſer Zeit der Träger einer feinen und gelehrten Bildung: er liebte 
Künſte und Wiſſenſchaften, war ihr großmüthiger Gönner und nahm alle literariſchen Un— 
ternehmungen und Anſtalten für geiſtige Kultur unter ſeine Obh ut. 12) Allein der geiſtige 
Schwung, mit dem der Adel Polens im 16. und der erſten Hälfte des 17. Jahrhunderts 
andern Nationen voranleuchtete, ſeine Reigung für alles Schöne und Großartige, ſein rit— 
terlicher Enthuſiasmus, mit dem er Alles auf einmal erjagen wollte, machten ihn mehr ge— 
neigt, auf ſchoͤnklingende Phraſen und blendende Theorieen zu hören, als mit praktiſchem 
Blicke der Erfahrung ihre koſtbaren Lehren abzugewinnen. Seine vielfachen Talente und 
Geſchicklichkeiten wurden meiſt im Dienſte dem Gemeinwohl feindlicher Privatzwecke verwen— 
det und erhielten einen Zustand unruhiger, zuſammenhangsloſer Beweglichkeit, der nicht för— 
derte, viel mehr ſtoͤrte. Daß auch Zamoyski ſich von den Einflüſſen der allgemeinen Rich— 
tung nicht frei erhielt, gebt aus feiner Thätigkeit in dieſem Interregnum hervor. Im An- 
fange freilich zeichnete er ſich durch eine den Erforderniſſen der Lage entſprechende Wirkſam— 
keit aus. Auf dem Vorlandtage zu Belz war er die Seele des Ganzen, er gab den Anſtoß 
und die Richtung und beantragte zur Befeſtigung der Rube und Sicherheit Verſchärfung 
gerichtlicher Strafen und Ueberweiſung gewaltthätiger Handlungen von den Privat- an öffent⸗ 
liche Gerichte, zwei Vorſchläge, die in den übrigen Woywodſchaften Nachahmung fanden 
und ihm das Vertrauen feiner Mitbürger erwarben. 13) Inzwiſchen war der Konvokations- 
Reichstag vom Primas⸗Erzbiſchof von Gneſen, Jakob lIchanski, berufen und kam im Januar 
1573 in Warſchau zuſammen, um über Ort und Zeit der Königswahl zu berathen. Za— 
moyski ging dahin als Landbote von Belz ab. Gleich von vorne herein erhob ſich eine 
Meinungsverſchiedenbeit zwiſchen Senat und Ritterſtand, ein Streit, deſſen Entſcheidung 
ſchwer wog für die kommenden Zeiten. Zamoyski's ſchon bewährtes Talent, ſein offenes 
Weſen, der Umfang ſeines Wiſſens, ſein fleckenloſer Charakter machten ihn zum Lieblinge 
des Ritterſtandes, welcher in der angeregten Streitfrage vertrauensvoll auf ihn hinblickte. 
Es handelte ſich darum, 14) ob der Ritterſtand als Korporation nur Deputirte zur Abſtim— 
mung über die Wahl des neuen Königs entfenden oder in feiner Geſammtheit zur Ausübung 
des Stimmrechts auf dem bevorſtehenden Wahlreichstage erſcheinen durfte. Es wurden Stim— 
men laut, jenes Recht gebühre nur dem Senate, andere, es könnten ganze Woywodſchaften 
durch Repräſentanten ſtimmen. Zamoyski täuſchte die Erwartungen nicht und verfocht mit 
Vorliebe das Intereſſe ſeines Standes: „In einem Lande, heißt es in ſeiner Rede, wo 
eine vollkommene Gleichheit des Anſehens und der Macht geſetzlich begründet iſt, muß ein 


12) Bentkowski hist. lit. Polsk. Warschau 1814. Tom. I., czesé I., rozdziat 3. 9 3. 

13) Zycie 1. c. 6. p. 31, 32. — 14) Heidenstein rer. Poloh. ab excess. Sigism. Aug. Ubri XII. 
Francf. 1672, fol. lib. I. p. 22, col. II. — Fredro p. 41. — Piasecius: chron, gestor. in Eu- 
ropa siugul. Krakau. P. 527. Thuan. lib. 56. p. 1225 — 1235. — Solignac hist, generale de 
Pol, Paris 1750,8. Tom V. liv. 21. p. 245. 
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Jeder Antheil haben an den Vorrechten der Nation und dorzugsweiſe an dem, das fie hoͤ— 
her achtet als alle übrigen. Es giebt in unſerer Mitte keinen Edelmann, der nicht verpflich— 
tet wäre ſteis bereit zu fein, wenn ihn das Vaterland zur Vertheidigung aufruft, und es 
ſollte Einen geben, dem nicht das Recht der Prüfung zuſtände, in weſſen Hände die Leitung 
des Staats zu legen iſt? Es iſt leicht, ſchloß er, Beſchlüſſe eines Reichstags wieder aufzu— 
heben, auf dem gewiſſenloſe Deputirte vaterländiſches Intereſſe verrathen haben, aber un: 
möglich, die Unklugheit, durch welche ein mißliebiger König erkoren, rückgängig zu machen. 
Rapublikanern ziemt es wohl, in vollſtändiger Gemeinſchaft und Geſammtheit ſich den Herrn 
zu wählen, dem ſie gehorchen wollen, und wäre es nur, um ihnen allein die Verantwort— 
lichkeit einer unglücklichen Wahl zuzuſchieben.“ Zamoyski's Beweisführung, durch Lebendig— 
keit des Ausdrucks und charakteriſtiſche Energie unterſtützt, wirkte mächtig auf den National: 
ſtolz und war ganz geeignet, für ſchimmernde Ideen und blendende Worte empfängliche Ge— 
müther fortzureißen. Seine Anſicht übeswog und wurde leitender Grundſatz und Brauch 
für die Zukunft. Es iſt zweifelhaft, ob das Streben nach Popularität oder ob ihn Ueber— 
zeugung zum Vertheidiger dieſes unheilvollen Prinzips machte. Gewiß iſt, daß er ſich in 
dieſer Frage auf geſchichtlichem Boden bewegte, daß er ſeinem Stande ein altes Recht vin— 
dizirte, deſſen ſich derſelbe niemals gänzlich entäußert halte, daß er von den falſchen Strö— 
mungen der Zeit getrieben ein Prinzip vertrat, welches dem Ehrgeize einer phantaſiereichen 
Nation überaus behagte. Später in unmittelbarer Berührung mit anarchiſchem Parteige— 
triebe, als er wahrnahm, wie unter dem ungemeſſenen Drange nach Rechten das Gefühl 
für die Pflichten mehr und mehr im Volke erſtarb, da mußte die Begriffsverwirrung ſchwin— 
den, da ſollte er erfahren, daß dieſelben Urſachen überall dieſelben Wirkungen haben. Funf— 
zehn Jahre politiſcher Wirkſamkeit reichten hin, ihn über Manches zu enttäuſchen, was ihm 
bis dahin im blendenden Lichte ſchwärmeriſcher Ideale erſchienen fein mochte, und wir wers 
den ihn 1588 mit all ſeinem Einfluſſe für die Veſchränkung des Rechtes kämpfen ſehen, 
das er jetzt mit einem Aufwande redlichen Willens vertheidigte. Zamoyski forderte damit 
das Durchdringen der vollſtändigſten Gleichheit, ohne zu bedenken, daß in einem Lande, wo 
Jedermann ſich mit der Politik beſchäftigt und eine Rolle im Staate ſpielen will, der poli— 
tiſche Antagonismus in der Folge naturgemäß auf die Spitze getrieben wird. Jedoch ſeine 
Geltung ſtieg, und indem er mit richtigem Takte mehrere ſo günſtige Anläſſe benutzte, ge— 
lang es ihm den Ruf eines gewandten Redners und eines uneigennützigen Patrioten zu ge— 
winnen. Von da ab tritt er bei allen öffentlichen Angelegenheiten in den Vordergrund, es 
gab fortan in Polen kein Ereigniß von Bedeutung, an dem er nicht in entſcheidender Weiſe 
mitgewirkt hätte. So auch auf dem Wahlreichstage, der im April 1573 gehalten wurde. 15) 
Vorwiegend unter den Kronbewerbern waren der Deutſche Kaifer Maximilian II. für fei- 


15) Thuan. lib. 56. p. 1237 — 1242. — Heidenstein 1. p. 28. — Fredro p. 89 — 92. Solignac 
liw. 22. p. 297 — 299. — Zycie I., c. 6. p. 34 — 40. 
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nen Sohn, den Erzberzog Ernſt, und Heinrich Valois, Herzog von Anjou, König Karl's IX. 
Bruder. Der Ruſſiſche Großfürſt, für den ſich' die Litthauer und auch Zamoyski anfänglich 
wegen der günſtigen Länderlage intereſſirte, bemühte ſich ſelbſt nur wenig darum. Daher 
gab ihn Zamoyski bald auf und unterſtützte eifrig den franzöſiſchen Prinzen. Hier zeigen 
ſich die Spuren jener erſten und lebendigen Eindrücke, welche er in Padua erhalten, wo er 
den Deutſchen ſchroff gegenüberſtand: die Macht jugendlicher Erinnerungen geſellte ſich zu 
dem nationalen Gefühle der Abneigung gegen das Oeſtreichſche Haus. Der Ritterſtand folgte 
ſeinem Führer und begünſtigte den Herzog von Anjou, deſſen Geſandter Jean Montluc, Bi— 
ſchof von Valence, durch geſchickte Politik die Sache ſeines Herrn förderte. Die Oeſtreich— 
ſche Partei, deren Hauptſtärke im Senate lag, nahm nun, da fie die Gegner von Tage zu 
Tage wachſen ſah und Zeit gewinnen wollie, ihre Ausflucht zu einer Piaſtenwahl, im Vor: 
aus überzeugt, daß brebei Einigung unmöglich wäre. Sofort tauchten bis dahin zurückge— 
haltene Herrſchergelüſte auf. Tomicki, Kaſtellan von Gneſen, pries mit verdächtiger Abſicht— 
lichkeit die Wahl eines Einheimiſchen an und ſchmeichelte, die eigne Ehrbegier mühſam vers 
hüllend, in hochtönenden Worten voll ärmlichen Inhalts den Gefühlen nationaler Eitelkeit, 
indem er die den Polen angebornen Herrſchergaben hervorhob. Die Sache ſchien eine be: 
denkliche Wendung nehmen zu wollen; denn da war Keiner, der ſich ſolchen Zieles unwerth 
hielt, die Lücke innern Gehalts füllte ſich mit der Einbildung von perſönlichem Gewichte. 
Da trat Zamoyski auf. Abermals leiſtete ihm die Gleichheitstheorie, doch hier einen beſſern 
Dienſt. „Die dem Staate koſtbare Ranggleichheit, ſprach er, geſtattet nicht einen Piaſten 
auf den Thron zu ſetzen. Ich kenne die Republik und ſehe voraus, daß ihre Freiheit nur 
ſo lange Beſtand haben kann, als ſie keinen Polen zum Herrn hat.“ Dann ließ er an ſei— 
nen Zuhörern das von folder Wahl unzertrennliche Gefolge von Nepotismus, Gunſtbuhlerei 
und Gönnerſchaften vorüberzieben, die daraus entſpringende den Adel herabwürdigende Ser: 
vilität, das ſieberhafte Drängen nach den Aemtern des Staats, das ſchnelle Steigen der Em— 
porkömmlinge, was weit entfernt edle Rivalität zn entzünden, die Habſucht aufſtachelt, „die 
gefährlichſte aller Leidenſchaften in einem Lande, wo die Geſetze deren keine niederhalten.“ 
Endlich brauchte er mit jenem Geſchick, den Kern der Sache herauszufühlen und von allem 
Nebenwerk entkleidet als Fahne hoch zu halten oder mit aller Kraft zu bekämpfen, eine feine 
Wendung, die auch die ungemäßigte Ehrſucht vollends in ihr Verſteck trieb: „Gut, ſagte 
er, laßt uns einen Eingebornen zum Könige wählen, aber mögen doch die, welche ſich des 
Thrones würdig dünken, vor uns hintreten, mögen ſie ſich gleich den Fürſten des Auslands 
ſelbſt um unſre Stimmen bemühen; dann wollen wir ihre Vorzüge und Fehler gegen eins 
ander abwägen, eine Erörternng, die bei aller Rothwendigkeit doch weder für den, welchem wir 
die Krone zuerkennen, noch für Jene ſchmeichelhaft iſt, die wir nothgedrungen abweiſen müſſen.“ 
Man hütete ſich wohl ein Gegenſtand öffentlichen Spottes zu werden, und die Gefuͤhle eitler 
Selbftüberh bung fanden eine heilſame Abkühlung. Gegen Oeſtreich wirkte nicht nur die 


Furcht, durch dieſe Wahl in einen Türkenkrieg derwickelt zu werden, fondern noch mehr 
die im Polen tiefwurzelnde Abneigung gegen die Deutſchen und die Beſorgniß um die Frei— 
heit des Landes. Franzöſiſche Sitte aber war nicht unbeliebt, und die weite Entfernung von 
Frankreich weckte keine Sorge um Antaſtung der Volksrechte. So ward die Wahl Heinrichs 
am 16. Mai entſchieden. Zu den Geſandten, die ihm das Wahldiplom in Paris überbringen 
und ihn nach Polen geleiten ſollten, gehörte auch Zamoyski. Am 18. Auguſt hielten ſie 
ihren Einzug in die Franzöſiſche Hauptſtadt mit großem Gepränge, Zamoyski durch den 
Vicomte Turenne geführt. Ihnen zu Ehren wurden von Karl IX. prachtvolle Hoffeſte ver« 
anſtaltet, wo die Polen, unter ihnen vorzüglich Zamoyski, durch reiche Bildung und edle 
Sitte den durch innere Rohheit wüſten Franzöſiſchen Adel ſtark beſchämten. 6) Zamoyski 
ſchon von ſeinem früheren Aufenthalte her dem Herzoge von Anjou wohl bekannt und jetzt 
von deſſen Geſandten als der eifrigſte Beförderer der Wahl beſonders empfohlen, wurde 
dazu auserkoren, die Rede bei der feierlichen Präfentation des Wahldekrets vor dem neuen 
Könige zu halten. Thuanus weiß nicht, ob fie wirklich gehalten oder nur ſpäter edirt iſt. 17) 
Jedenfalls ſtieg er in Heinrichs Gunſt, der ihm die Hofkammerherrnwürde und in Polen 
ſelbſt die große Staroſtei Knyßyn in Podlachien verlieh. Auch bei der Krönung in Krakau 
am 21. Februar 1574 leiſtete ihm Zamoyski treffliche Dienſte, als die Diſſidenten, verſtärkt 
durch die Katholiken der Oeſtreichſchen Partei, auf der unverzüglichen Beſchwörung ihrer 
Privilegien tumultuariſch beſtanden. Die Reformation hatte in Polen gleich der Literatur 
ihre Hauptſtütze im Adel gefunden. Die Thätigkeit der Inquiſition erloſch unter Siegmund 
II. Auguſt, der 1563 auf dem Reichstage zu Wilna allen Religionsparteien in Litthauen, 
1569 auch in Polen freien Zutritt zu allen Staatsämtern eröffnete. 18) Katboliſcher Seits 
wurde ſtark durch die von Paul III. 1540 eingeführten Jeſuiten reagirt. Aber die Proter 
ſtanten ftanden ſchon als bedeutende Macht da, fie bildeten die Majorität im Reichsrathe, 
die höchſten Staatswürden wurden von ihnen bekleidet, man konnte ſie offen mit einer Hoff— 
nung auf Sieg nicht mehr angreifen, man mußte ſie ſchonen und fürchten. Der Primas 
des Reichs, jener Jacob Üchanski, hatte fogar den kühnen Gedanken einer Losreißung Po— 
lens vom päpſtlichen Stuhle und der Errichtung eines ſelbſtſtändigen Patriarchats gefaßt: 
an feinem Hofe lebte ſtets ein proteſtantiſcher Geiſtlicher. 19) In die ſem Interregnum trat 
das Uebergewicht der Diſſidenten noch deutlicher hervor. Als Heinrich J. bei der Krönung 
den Religionsfrieden zu beſchwören ſich weigerte, ließ der Kronmarſchall Johann Firley, Woy— 


16) Thuan. lib. 57. p. 1243. 1245. 1253. lib. 134. p. 1090 — Sulicovius: rer. Polon, commentar, 
a morte Sig. Aug. Danzig 1647, 4. p. 12 sq. — Solignae liv. 22. p. 342 sqg. Iv. 23. p. 355 
., 358. — Heidenst. p. 41 — 43, — Moreri p. 94. 

17) Thuan. lib. 57, p. 1256. 

18) Frieſe Reformationsgeſch. Polens Ute Synodalpredigt der Thorner Syn. 1595. Tol. II., 2. 
p. 243. — Jablonski histor. cons Sendom p. 5. Frieſe II., p. 423. — Jekel: Polens Staatsver⸗ 
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wode von Kraukau, das Haupt der Diſſidenten und der Oeſtreichſchen Partei, ſich drohend 
vernehmen: „si non jurabis, non regnabis,“ nahm die Krone und wollte die Kirche verlafs 
ſenzo). Zamoyski befänftigte den Sturm mit der Erklärung, daß der König allerdings ges 
halten ſei, die während des Interregnums von den Ständen gefaßten Beſchlüſſe zu beſtätigen, 
nur dürfte der Krönungsakt darum keine Verzögerung erleiden, er ſchlage daher vor, dieſe 
Angelegenheit dem nächſten Reichstage zu überweiſen. Das ging durch. Es ſchien jedoch 
in Folge deſſen unter dem Ritterſtande, der ſehr viele Anhänger der neuen Lehre zählte, 
eine Mißſtimmung gegen ihn Platz zu greifen. Sie machte ſich 2 Monate ſpäter, nachdem 
Heinrich J. die Polniſche Krone im Stiche gelaſſen, namentlich auf einer Verſammlung zu 
Lemberg in fo rückſichtsloſen Vorwürfen Luft, daß die Schwierigkeit nur darin lag, fie ohne 
Bitterkeit zurückzuweiſen. Seine Vertheidigung, in der er mit Klarheit darlegte, wie allein 
die bedenkliche Lage, in die der Staat durch Aufſchiebung der Krönung gerathen wäre, je— 
nen feinen Rath hervorgerufen hätte, beſchwichtigte den weniger gegen feine Perſon als ges 
gen die Franzöſiſche Partei gerichteten Unwillen 21). 

Heinrich J. verließ bei der erſten Nachricht von dem Ableben ſeines Bruders Karl 
am 18. Juli 1574 eilends in der Stille der Nacht das Polniſche Reich, um den Franzöſi⸗ 
ſchen Thron zu beſteigen. Das Land befand ſich dadurch in großer Rathloſigkeit. Es kam 
nun wiederum zu einer längeren Unterbrechung der höchſten Herrſchaft. Auf dem Reichs: 
tage zu Stezyca im Sandomirſchen Mai 1575 war die künftige Wahl die Achſe, um die 
ſich alle Intriguen, wie andrerſeits alle nüchternen Nationalgefühle bewegten. Trotz der 
verſchiedenen Schattirungen gab es dort nur zwei Wahlparteien: die Oeſtreichſche und die 
Piaſtenpartei; jene überwog an Macht, zu ihr gehörte der größte Theil des Senats, die 
Lithauer und die Preußen. An der Spitze der andern, meiſt durch den Ritterſtand vertre— 
ten, fanden Teczynski Woywode von Belz, Stanislaus Graf Gorka, der ſpäter berüchtigte 
Woywode von Poſen; Koſtka und Niko. Firley, jener Woywode, diefer, Staroſt von San— 
domir, endlich Johann Zamoyski, Staroſt von Velz und Knyſzyn. Der Primas Uchanski 
klammerte ſich noch an die Hoffnung von Heinrichs Wiederkehr; auch Peter Zborowsti, der 
Krakauer Woywode, hing ihm treu an, hielt es aber bald ſeinem Intereſſe entſprechend, 
ſich dem Ritterſtande anzuſchließen. Es kam dieſer Partei, um ſich verſtärken zu können, 
hauptſächlich darauf an, die Entſcheibung der Sache hinauszurücken. Zamoyski, obſchon 
der jüngſte unter den Parteiführern, entwickelte dabei die meiſte Geſchicklichkeit. Wohl wiſ— 
ſend, daß dem Kaiſer kraft der mit Frankreich beſtehenden Traktate die Hände ſo lange ge— 
bunden waren, bis Heinrich III. freiwillig verzichtete oder die Polniſchen Reichsſtände ihm 
kündigten, glückte es ſeiner Fertigkeit in der Debatte die eigentliche Frage für einige Zeit 
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zu umgehen. Als aber die Entſcheidung nahe ruͤckte und beſchloſſen ward, das Interregnum 
zu proklamiren, erſcholl die Nachricht von einem verheerenden Einfalle der Tartaren in Roth— 
rußland, der dem Ritterſtande willkommene Gelegenheit bot, auseinanderzugehen?2). 

Inzwiſchen änderte ſich die Sachlage, und als der dritte Konvokationsreichstag am 
4. November auf eifrigen Betrieb der kaiſerlichen Anhänger in Warſchau zuſammenkam, 
war die Stellung der Parteien bereits eine andre geworden. Hier trat ein neuer Bewer— 
ber um die Krone in die Schranken. Stefan Batory, Fürſt von Siebenbürgen, hatte auf 
Zureden des verbannten Samuel Zborowski, Peters Sohn, einen Geſandten zum Reichs— 
tage geſchickt, der anfangs, um Oeſtreich hinderlich zu werden, bei der Lage der Dinge einen 
Piaſten empfahl und dem Ritterſtande Geldunterſtützung verſprach 23). Als nun die Oeſt— 
reichſche Partei der Anſicht Eingang verſchaffen wollte, als hätten nur fürſtlichem Geblüte 
entſtammte Kronbewerber ein Recht auf den Thron zu gelangen, hielt Zamoyski eine feurige, 
von feinem Stande mit begeiſtertem Beifall begleitete Rede zu Gunſten einer Piaſtenwahl, 
alfo zu Gunſten eines Prinzips, das er vor 21 Jahren als völlig unhaltbar und ſtaatswi— 
drig dargeſtellt hatte. Von Neuem bediente er ſich der Gleichheitsidee, des mächtigſten und 
gefährlichſten Hebels, Maſſen aufzuregen und fortzureißen. Daffelde Prinzip lieferte den 
Beweis für ſtrikte Gegentheile. Er mochte es hier für nothwendig erachtet haben, mit ſei— 
ner Beredtſamkeit Theorieen zu verfechten, die in Praxis übergegangen weit früher den 
Thron unter dem Ueberfluthen einer unbändigen Adelsdemokratie verſchüttet hahen würde, 
für nothwendig, um nicht Erfolge zu gefährden, in denen er ein Lebensintereſſe für fein 
Vaterland zu ſehen meinte, nämlich die Hinderung einer Oeſtreichſchen Wahl. Dazu rechne 
man die jungen aufſtrebenden Staatsmännern eigene Sucht bei außerordentlichen Anläſſen 
zu glänzen, das Gefühl mit perſönlicher Uneigennützigkeit in einer großen Sache zu wirken, 
die Aufwallung jugendlichen Ehrgeizes, endlich den Reiz dramatiſcher Wirkungen in großen 
Verſammlungen, und man wird geneigt, jene verſchwenderiſche Wirthſchaft mit Ideen und 
geiſtiger Begabung in milderem Lichte zu betrachten. Zamoyski ſelbſt blickte im ſpäteren 
Alter mit Lächeln auf jene glänzenden Stilproben beim Beginne ſeiner ſtaatsmänniſchen 
Laufbahn zurück 23). 

Indeß die Wahlangelegenheit verwickelte ſih immer mehr. Die Kaiſerlichen, auf 
deren Seite die beiden Kanzler Debinski und Wolski ſowie der Primas ſtanden, erwählten 
am 14. Dezember 1575 den Kaiſer Maximilian II. zum Könige von Polen. Dadurch kam 
die Gegenpartei in die Enge. Koſika, Teczynski und Gorka, die man zur Wahl vorſchlug, 
fanden theils nicht allgemeinen Anklang, theils trugen fie ſelbſt im Bewußtſein unzureichen— 
der Macht gegen die Habsburger gerechte Bedenken gegen die Annahme der Krone 25). Man 

22) Thuan. lib. 61. p. 130 8qd. — Zycie I., c. 9. p. 48 — 61. 
23) Sulicov. p. 48 sq. — Fredro p. 283 sqq, — Thuau, lib, 61. p. 136, sag. — 
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mußte einen andern Weg einschlagen und zu einem Bewerber feine Zuflucht nehmen, der 
den Gegnern gewachſen doch keiner Partei gebäſſig war. Der Fürſt von Siebenbürgen ges 
noß allgemeine Achtung, man kannte ſeine Herrſchertalente und großen Reichthümer, der 
Geſandte der Pforte hob Stefans große Tugenden rühmend hervor 26). Auch Zamoyski warf 
das ganze Gewicht feiner Thätigkeit für Batory in die Wagſchale. Man entſchloß ſich raſch 
zu ſeiner Wahl: um ihr den Zauber der Legitimität zu verleihen, bot man dem letzten weib— 
lichen Sproß des Jagellonenſtammes, Siegmunds II. Auguſt Schweſter, der funfzigjährigen Prin— 
zeſſin Anna die Krone mit der Bedingung an, Batory zum Gatten und Throngenoſſen anzuneh— 
men. Sie erklärte ſich bereit, und feine Wahl ſchien einſtweilig geſichert. Da beide Kanz— 
ler bei der gegneriſchen Partei waren, fo nahm Zamoyski dieſes Amt unter allgemeiner 
Zuſtimmung bei der ſeinigen auf ſich, faßte den Wahlvertrag ab, beantwortete das Recht— 
fertigungsmanifeſt der Kaiſerlichen, ſchrieb den Reichstag nach Andrzejsw zum 14. Januar 
1576 aus und lud Stefan zur Beſitznahme des Thrones ein. Er zeigte ſich überall fähig 
den Erforderniſſen der Lage zu genügen, gab in den verwickeltſten Verhältniſſen Beweiſe je— 
nes überraſchenden Scharfſinns, der im Bande mit Konſequenz und Energie entgegenſtehende 
Hinderniſſe niederwirft, und ſpielte eine Hauptrolle beim Zuſtandekommen einer Wahl von 
der höchſten Bedeutung und ſegensreichen Folgen für den Staat. Ohne Kronbeamter zu 
ſein, in einer noch unterordneten Stellung, war das Vertrauen ſeines Standes zu ihm un— 
begrenzt: viele Edelleute, die Privatgeſchaͤfte vom Reichstage abriefen, übergaben ihm Blan— 
quets zu beliebiger Ausfüllung in ihrem Namen. Nach Andrzejow firömte der Adel in 
Maſſe hin: dort ward Batory zum Könige ausgerufen. Die Wirkſamkeit der Gegenpartei 
wurde durch Marimilian’s II. Zaudern gelähmt: zuletzt wünſchte er die Krone auf feinen 
Sohn Ernſt übertragen, für den er gleichfalls um Annas Hand warb. Während er nun 
auf dem Reichstage zu Regensburg beſchäftigt war, eilte Batory, in richtiger Würdigung 
der Umſtände Alles auf Schnelligkeit ſetzend, mit einem kleinen Gefolge nach Polen und be— 
ſchwor nach feiner Vermählung mit Anna die Wahlkapitulation zu Krakau, wo er den 1. Mal 
1576 durch den Biſchof von Wkadyskaw, Stanislaus Karnkowski, den ſpäteren Primas, 
gekrönt wurde 27). 

Stefan Batory aus dem Ungriſchen Geſchlechte der Somlio, geboren 27. September 
1533, hatte durch ein ſehr bewegtes Leben, durch ſtete Wechſelfälle viel Weiſungen und reiche 
Bildungsmittel erhalten. Sein durch Erfahrung und wiſſenſchaftliche Studien gereifter Geiſt, 
die Kraft und der Ernft feines Charakters, treffliche Bürgen feiner Herrſchertalente, gewan— 
nen jetzt ihren angemeſſenen Platz. Seine perſönliche Ausrüſtung ſtand im Einklange mit 
der Würde, die er bekleidete. Vollkommner Meiſter in Hervorbringung und Anwendung der 
Anſtalten für Macht und Ruhm durch Krieg, bekundete er mit Sicherheit jenes einfluf- 
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reichſte königliche Talent, das Geheimniß eigentlicher Regierungskunſt, die rechten Männer 
finden und an geeigneter Stelle zu verwenden wiſſen28). Zamoyski hatte freilich Anſprüche 
auf feine Dankbarkeit. Die Zborowski, Graf Gorka und er hatten, jene durch mächtige 
Verbiudungen und Reichthum, Zamoyski durch eifrige Mühwaltung am meiſten zu Stefan's 
Wahl beigetragen. Deſſen Geſandter erwähnte des Belzer Staroſten mit beſonderer Aner— 
kennung 29). Batory aber fühlte zum Throne gelangt das Bedürfniß eines ſtarken, großen 
Mannes in feiner Nähe. Die Lage des Landes bot keine erfreulichen Seiten. Der deutſche 
Kaifer rüſtete, Swan IV. Waſiljewitſch bedrohte Lithauen, feine Horden raubten und mor— 
deten in Liefland, die Tartaren drangen verwüſtend bis Lemberg vor, das Innere des Staats 
krankte von den Erſchütterungen zweier Zwiſchenreiche, von jener fieberhaft abſchwächenden 
Unruhe, jenen außergewöhnlichen Spannungen, welche die Kräfte eines Volkes erſchöpfen. 
Es herrſchte eine troſtloſe Verwirrung der Begriffe von Recht und Unrecht, die einzelnen 
Verwaltungszweige litten durch Trägheit und Gewiſſenloſigkeit der Beamten: man fand das 
Mißachten aller Verhältniſſe fo natürlich, die Zeit war bequem, um ſeine Pflichten zu igno— 
riren und nur die Rechte in den Vordergrund zu ſchieben. Dazu kam die drobende Haltung 
der Gegenpartei: Lithauen und Preußen verweigerten die Anerkennung, in polen ſtanden 
angefebene Magnaten zum Losbruche bereit: das Mißtrauen war thätig, der Pacteigeiſt mäch— 
tig, lebhafte Erbitterung geſtattete unbefangener Auffaſſung keinen Raum. Und nun die 
mühſame und ſchwierige Stellung, welche mehr als freie Inſtitutionen der exekutiven Gewalt 
bereiteten, eine Verfaſſung, die allen ehrgierigen Strebungen, ob berechtigt oder nicht, ein 
freies Feld öffnete. Es gehörte eine Mannhaftigkeit ohne Gleichen dazu, aller widerſpänſti— 
gen Elemente Herr zu werden. Stefan hatte überdies die andre Hauptſchwierigleit jeder 
neuen Gewalt zu überwinden, zwiſchen feinen verſchiedenen Alliirten zu wählen und mit 
den Selbſtſüchtigſten unter ihnen zu brechen, die auf das Recht anmaßungsvoller Herrſchaft 
pochen zu können und dem eignen Belieben keine Schranke ſetzen zu dürfen meinten. Ste— 
fan übte ſolches Verfahren im Laufe der Zeit innerhalb der Grenzen der ihm zuſtehenden 
Gewalt gegen die Zborowski. Vor Allem ſuchte er einen Gehülfen, treu, muthig, hochbe— 
gabt, um die Initiative und Leitung des öffentlichen Geiſtes, das Ganze jener moraliſchen 
und materiellen Obliegenheiten, was regieren heißt, auf wahrhaft tüchtige Schultern zu legen. 
Sein Blick fiel auf Zamoyski. Sie hatten Beide Vieles, was fie näher brachte: ibre edel: 
ſten Intereſſen und Neigungen berührten ſich. Auch Batory's große Anlagen waren durch 
Reiſen befruchtet und gekräftigt, auch er hatte in Padua ſeine Ausbildung erhaltenso). Beide 
blieben klaſſiſchen Studien treu ergeben, die Geſchichtſchreiber der Alten waren ihre beſondern 
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Lieblinge, Beide ſprachen das Lateiniſche mit Reinheitst). Der Flug ihres Genius ging 
beſtändig hoch, die Feſtigkeit ihres Willens, ihr Thatendurſt, ihr kriegeriſches Feuer, ihr 
raſtloſer Thätigkeitstrieb begegneten ſich. Zamoyski pflegte ſelbſt fpäter zu äußern, daß er 
ſich vornämlich durch Schnelligkeit in der Ausführung gegebener Befehle und durch ſtürmi— 
für Tapferkeit im Danziger Feldzuge des Königs hohe Gunſt erworben hätte 32). So be: 
gann in Folge der llebereinſtimmung muthvoller Geünnung und feſten Charakters jene Ver— 
bindung, die durch gegenſeitige Achtung beſtegelt, durch Gewohnheit und Zuſammenwirken 
in Gefahren, in großen und entſcheidenden Handlungen gefeſtigt, bis zum Tode des Königs 
an Junigkeit und Stärke nie verlor. Vorerſt galt es, Zamoyski in feine unmittelbare Nähe 
zu bringen. Unter allen Kronwürden waren die beiden Kanzlerämter wichtig durch ſtete 
Berührung mit dem Könige und einflußreich durch den Umfang der Geſchäfte. Des alten 
Debinski ſorgloſes Weſen und Geſchaͤftsuntüchtigkeit nöthigten ohnehin zu Aenderungen. 
Batory gab ihm das Kaſtellanat von Krakau, die höchſte weltliche Würde im Senate; 
Wolski, der das kleine Siegel führte, rückte in feine Stelle, und Zamoyski wurde Inter: 
kanzler. Als ihm der König dieſes Amt auf dem Reichstage übertrug, erhoben ſich ſämme— 
liche Abgeordnete des Ritterſtandes, um öffentlich ihren Dank für dieſe Wahl zu bezeugen, 
von ihren Sitzen, eine bis dahin beiſpielloſe Art der Anerkenntniß großer Verdienſte 33). 
Nicht lange, fo verlieh der König dem Großkanzler das Bisthum von Plock, und Zamoyski 
nahm deſſen Platz ein. Fünf und dreiftg Jahre alt trat er an die Spitze der Verwaltung, 
nun erhielten ſeine glänzenden Eigenſchaften den Antrieb, deſſen ſie bedurften; von jetzt be— 
gann für ihn die Epoche der großartigſten Thätigkeit. Durch feine Stellung zum Könige, 
in deſſen Nähe er beſtändig war, der in allen wichtigen Entſchlüſſen feinen Rath forderte, 
übte er unter dieſer Regierung den weitgreifendſten Einfluß auf den Gang der Polniſchen 
Staatsverhältniſſe 
Einſtweilen nahm der Drang der mit dem Antritte des neuen Amtes verbundenen 
Arbeiten ſeine vollſte Thätigkeit in Anſpruch. Es herrſchten Mißbräuche ohne Zahl in der 
Verwaltung, um fo hartnäckiger, als fie mit verſchiedenen Sonderintereſſen zuſammenbingen 
und neue Verhältniſſe gefhaffen hatten. Durch das von oben geübte paſſive Syſtem des 
Geſchebenlaſſens war eine Zuchtloſigkeit unter die Beamten gefahren, eine Untreue und Ber 
ſtechlichkeit eingeriſſen, weniger erſtaunlich als die dreiſte Offenheit, mit der man fie betrieb. 
Selten kam Jemand den Anforderungen des Momentes entgegen, that Jemand uneigennü, 
zig fein Möglichſtes für das Ganze. Von derſelben Hand verfaßte, ſich gegenſeitig aufbes 
31) Hartknoch resp. Polon. I. b. 2. § 15. Andrerſeits trug Stefan's oft ing polen nachgeabmte Gewobn⸗ 


heit, in die Unterhaltung lateiniſche Wörter und Brocken zu miſchen, fo oft ihm das noͤtdige Polnische 


Wort nicht beifiel, viel dazu bei die Reinheit der Polniſchen Sprache zu verunſtalten. Schafarick: Geſch. 
der Slav. Spr. ꝛc. p. 420. 


32) Jycie 1. 8, II. p. 78, 
33) Jycie I., c. 10. p. 62. — 


— 14. — 


bende Diplome, einander diametral entgegengeſetzte Privilegien und Dekrete in derſelben 
Sache waren aus der königlichen Kanzlei erlaſſen, für beide beträchtliche Summen geopfert 
worden; die Habgier machte ſich ihre Befriedigung bequem. Folgeweiſe Mißſtimmungen, 
zahlloſe Verwicklungen und Streitigkeiten untergruben die Autorität der Regierung 84). Za— 
moyski übernahm das Amt mit jener Liebe zur Sache, die über alle Rückſichten der Beguem— 
lichkeit hinwegſetzt. Durchdrungen von dem Bewußtſein der ihm auferlegten Verantwortlich— 
keit hielt er in dem niederen Gewühle perſönlicher Intereſſen es für die erſte Pflicht, der ge— 
kränkten Gerechtigkeit wieder aufzuhelfen. Jene Selbfiverleugnung, die vor dem Gebot der 
Umſtände Unliebes freiwillig auf ſich nimmt, ſeine Selbſtüberwindung in den kleinen Mü— 
hen, die der tägliche Beruf unausgeſetzt erheiſcht, die Feſtigkeit, womit er ungerechtfertigten 
Wünſchen und Forderungen entgegentrat, ſchufen binnen Kurzem ein neues Leben in der 
Verwaltung. Unter jener Race verrotteter Beamten räumte er wacker auf, führte die ſtrengſte 
Kontrolle über ſeine Unterbeamten, entwarf für ſie beſtimmte Verhaltungsregeln, faßte die 
wichtigeren Schriftſtücke fo lange ſelbſt ab, bis er einen zuverläſſigen Sekretär gefunden, 
jagte ohne Barmherzigkeit Jeden fort, dem die Gewohnheit des Gehorſams im Zwiſchen— 
reiche abhanden gekommen und griff überall perſönlich, ſelbſtthaͤtig, gebietend ein 35). Wie 
hier feine gewiſſenhafte ſich vereinzelnde Sorgfalt wohlthat, wirkten feine ſtaatsklugen Rath— 
ſchlaͤge im Kabinete des Königs ungleich folgenreicher. Es iſt geſagt, wie viel Unruhſtoff 
noch im Lande gährte, wie viel mißhellige Elemente die Befeſtigung Stefan's zweifelhaft 
machten. Die Einen ſtanden in offner Empörung mit den Waffen in der Hand wider ihn, 
wie die Danziger und der Woywode von Sieradien, Laski, die Andern lagerten ihr Miß— 
vergnügen in Schriften ab, in denen ſie der Oppoſition einen patriotiſchen Anſtrich zu geben 
ſuchten, Viele, gewohnt das Bewußtſein guten Rechts und die Stärke der Beweiſe nach der 
Kraft der gebrauchten Ausdrücke abzumeſſen, bekämpften in tapfern Worten die neue Gewalt, 
noch Andre ließen durch zurückhaltende Kälte die offene Feindſeligkeit abſoluter Gegner nicht 
hinter ſich, nicht gering war endlich wie überall die Anzahl Derer, die ohne Selbſiſtändig— 
keit einen Stützpunkt in ſcheinbarem Gleichgewichte zwiſchen den Parteien ſuchten und ohne 
eigne Ueberzeugung von der Kunſt mit lleberzeugungen zu markten, leben. Gewalt mit Ge: 
walt im offnen Kampfe niederzudrücken, darin war man im Rathe des Königs einig, nicht 
ſo über die Art, den übrigen aufrühreriſchen Elementen zu begegnen. Es gab nicht Wenige, 
die gegen ausgeſprochene wie heimliche Auflehnung gleich rückſichtsloſe Strafen, Amtsentſe— 
tzung und Güterkonſiskation anriethen. Dazu drängte der Ungeſtüm egoiſtiſcher Naturen, 
die Luft Privatrache zu ſtillen, die Gier nach Bereicherung: ſchon liefen Geſuche um Sta— 
roſteien und Güter ein, deren Inhaber den Beitritt verſagten. 


34) Jycie I., c. 10, p. 65. 
35) Zycie I., c. 10. p. 66. — 
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Wie ſehr nun ſchonungsloſe Strenge in derartigen Verhaͤltniſſen ihre gewieſene 
Stätte hat, wie ſehr Batory ſelbſt bei feiner Unbekanutſchaft mit dem Polniſchen Weſen und 
der ſchnell auflodernden Erregbarkeit ſeines Geiſtes zu jenen Schritten hinneigte, Zamoyski 
glaubte bei der bedenklichen Färbung des politiſchen Horizonts und nach ſorgfältiger Abwä— 
gung der gegebenen Zuſtände ſich ſolchen Rathes enthalten zu müſſen. Die Ruhe un Innern 
ſchien ihm durch dies Verfahren mehr als je in Frage geſtellt, und wer bedenkt, wie oft leicht— 
fertiges Unbehagen, um ſo mehr noch durch Gewalt geweckte Mißſtimmungen bei einer 
Verfaſſung, die alle möglichen Garanticen, nur für die Ordnung keine bot, in Polen den 
Charakter des Aufſtandes annahmen, muß der bier bewieſenen Mäßigung beipflichten. Bei 
einer gefährlichen Wendung, beim Mißlingen der Gewaltmaßregeln mußte die königliche 
Macht durch Enthüllung ihrer Schwäche noch mehr gefährdet werden. Daher ſchlug Za— 
moyski eine verföhnende Handlungsweiſe vor, die jeden Schein der Furcht und ängſtlicher 
Nachgiebigkeit vermied. Dieſem Rathe folgte der König 36): er ſchrieb an die Häupter der 
Mißvergnügten, an Laskr, ÜUchanski u. a. Briefe voll Milde und Vertrauen, die um fo 
ſchnellere Wirkung hatten, als der Kaiſer noch immer nicht Miene machte, ſein Recht mit 
den Waffen zu behaupten. Mit Maximilians II. Tode hörte der offne Widerſtand auf. 
Nur die Danziger verſagten hartnäckig die Huldigung. Der König brach den Trotz der rei— 
chen Stadt in dem ſechsmonatlichen Feldzuge von 157737). Auch Zamoyski hatte dazu ein 
Fähnlein von 100 Reitern, treu der in ſeiner Familie hergebrachten Sitte, auf eigne Koſten 
ausgerüſtet, der junge, ſpäter berühmte Stanislaus Zolkiewski führte es. Zamoyski verrich⸗ 
tete bier ſeine Erſtlingsthaten, hier nahm die bis ans Ende ungetrübte militäriſche Ehren— 
bahn des künftigen Feldherrn ihren Anfang. Er legte Proben unerſchrockener Tapferkeit ab, 
und ſein Heldenmuth, das Erbtheil ſeiner Ahnen, riß ihn zu ſolchem Ungeſtüm fort, daß 
der König ſelbſt ihn mehrmals aus augenſcheinlicher Todesgefahr befreien mußte 8); er ließ 
ſchon hier erkennen, daß er Feder und Schwert, Beides wacker zu führen verſtand. 


Nach dieſem Kriege, der mit Danzigs Unterwerfung im Marienburger Vertrage 
Dezember 1577 endete, gleich beim Beginne des Reichstags von 1578 ging er ſeine zweite 
Ehe ein 39), mit Anna Radziwil, Herzogin von Nieswiez und Olpka 40), Tochter des Wil’ 
naer Woywoden Nicolaus Radziwik. Die Hochzeit ward mit Glanz zu Warſchau gefeiert 
und von Dichtern in Verſen beſungen. Johann Kochanowski, eine Hauptzierde des Polniſchen 
Parnaß, der berühmte lleberſetzer von Davids Pfaltern, Zamoyski's vertrauter Freund, 


36) Zycie I., c. 10. p. 67. sqd. — Thuan. ib. 62. p. 178 84. 
37) Thuan. lib. 65. P. 325. 327 — 329, — 38) Zycie I., c. II. p. 78. 


39) Seine erſte Gemablin, eine Oſſolinsko, Nichte Oſſolinski's Kaſtellans von Sandomit, war ihm nachzein⸗ 
jähriger Che zu gleicher Zeit mit feinem Vater unter Sigmund II. Auguſt geſtorben. 
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dichtete zu Ehren des Feſtes eine kleine Tragödie „Paris,“ die in Anweſenheit des Königs 
von jungen Edelleuten aufgeführt wurde 4). 

Mittlerweile hielt der Reichstag unter allgemeiner Spannung ſeine Sitzungen, wo 
die Frage, ob ein Krieg gegen Rußland zu unternehmen, vorzugsweiſe die Theilnahme be— 
ſchäftigte. Thatendrang und Liebe zum Ruhme regten im Könige den Wunſch dazu an, 
gleiche Gefühle belebten ſeinen Kanzler. Ueberdem waren zwingende Gründe vorhanden: 
ſchon ſeit 15 Jahren befand ſich Polozk in Iwan's IV. Händen, man hatte vielfache Unbilde 
zu rächen, welche die Ruſſen im Polniſchen Liefland verübt, die Nationalehre war durch 
ſchnöde Abweiſung der Polniſchen Geſandſchaft verletzt 42), endlich die noch wenig beigelegte 
Zwietracht im Innern, welche paſſender Ableitung bedurfte. Es kam darauf an, den Adel 
von der dringenden Rothwendigkeit des Krieges zu überzeugen und zur Zahlung der erfor— 
derlichen Steuern zu bewegen. Opferbereitſchaft für den Ruhm des Vaterlandes war wenig 
durchgreifend, es gab der faulen Elemente immer genug; Viele ſetzten die wichtigſten Inter— 
eſſen des Staats ſelbſtſüchtigen Gelüſten nach und gaben ihre Wühlereien nicht auf, Andere 
heuchelten Loyalität und trieben gleichzeitig mit denen Buhlſchaft, welche dem Könige „dem 
Ausländer“ nicht trauen wollten ds). Der Mangel an Einheit wahr locker verdeckt durch all— 
gemeine Ausdrücke, bei denen Jeder das Seine dachte. Auch waren nicht Wenige, die eine 
Züchtigung der Tartaren für ihre Verheerungen als mehr gerechtfertigt darſtellten. Allen 
dieſen Hemmniſſen gegenüber erhob Zamoyski feine Stimme für das Intereſſe des Vater— 
lands. In lichtvollem Vortrage entwickelte er zuerſt die Grundloſigkeit der Beſorgniß, vor 
der überlegnen Macht des Czaren, deren Furchtbarkeit nur in dem gegen ihn beobachteten 
Defenſivſyſtem, in der innern Schwäche des Reichs während der Zwiſchenregierungen und den 
daraus folgenden mangelhaften Vertheidigungsmaßregeln beruhte, erwiderte denen, die bei 
ihrer Ueberzeugung verharrten, daß dann die Ehre des Sieges um fo größer Wäre, zeigte 
in der Ferne die reiche Beute, welche die Eroberung blühender Städte verhieße, und bewies 
die Nutzloſigkeit wie Gefährlichkeit eines Krieges gegen die Tartaren, deren Dürftigkeit keine 
Schätze hoffen ließe, während man ihren Oberherrn, den Sultan der Türken, zur Vergeltung 
reizen würde. Seine Rede, mit jenem natürlichen Feuer gehalten, das die Unentſchloſſen— 
beit ſtark und die Zweifelſucht ſchwach macht, überzeugte von der gebieteriſchen Pflicht des 
Krieges. Es gab aber noch Beſchwerden zu erledigen. Darunter war namentlich eine als 
begründet zu bezeichnen. Sie betraf die traurige Gerichtsverfaſſung und die noch elendere 
Rechtspflege. Das Polniſche Recht lag in Rückſicht auf ſeinen eigentlichen Zweck, die Ge— 
rechtigket, ſehr im Argen: die Polen hatten viele Geſetze, aber wenig Gerechtigkeit in ihren 


41) Zycie I., c. 12. p. 86. 
42) Herrmann: Geſch. des Ruſſ. Staats Hamburg 1846. Band III., Abſchnitt 5. p. 227 — 260. 
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Gerichten 4). Das fortwährende zu Rechte figen fiel den Königen beſchwerlich, wie Hein 
rich's J. ungeduldiger Ausruf beweiſt: „Rechtsgelehrter bin ich ſchon, bald werden mich die 
Polen noch zum Sachwalter machend6).“ Daher ging man ſchon unter der Regierung feines Vor, 
gängers damit um, einen neuen Gerichtshof im Sinne des Franzöfifhen Parlaments zu 
errichten. Doch blieb es bei der Abſicht. Siegmund II. Auguſt ſetzte nur 1563 außerordent⸗ 
liche Gerichte zur Schlichtung verjährter Prozeſſe in den einzelnen Landſchaften ein 47). Da 
man ſich aber um deren Urtheil wenig kümmerte, wurde das Recht nicht geſtärkt. Daher 
hatte die öffentliche Meinung auf die Erledigung dieſes Punktes ein beſonderes Gewicht ges 
legt, die überhandnehmende Rechtsunſicherheit machte daraus eine Lebensfrage, einen Ehren: 
punkt, dem ſich der König nicht entziehen konnte. Er ordnete demgemäß auf dieſem Reichs⸗ 
tage, vom Adel heftig beſtürmt und von Zamoyski bewogen, hoͤchſte Gerichtshöfe summa tribu- 
nalia an und behielt ſich nur die Entſcheidung in Rechtsfällen vor, die den Fiskus und Hoch⸗ 
verrath betrafen. Dieſe Obertribunale ſollten in wichtigeren Prozeſſen entſcheiden, unweſent⸗ 
lichere kleinern Landgerichten überlaſſen bleiben, die vereidigten Beiſitzer ſollte der Adel in 
beſondern jährlichen Verſammlungen wählen 8). Die Macht des Gerichts war wohl, da 
von ihm keine Appellation weder an den König noch an den Reichstag galt, zu weit aus⸗ 
gedehnt, die königlichen Befugniſſe in der Gerrchtigkeitspflege weſentlich verringert. Stefan 
ſah ſich dazu durch den Stand der äußeren Verhältniſſe genöthigt. Doch erhob ſich hiebei 
eine neue Schwierigkeit. Der auf feine Rechte eiferſüchtige und von Rom aus angefeuerte 
Klerus wollte ſich dieſem rein aus Laten gebildeten Gerichte nicht fügen. Der Streit dar 
rüber drohte gefährlich zu werden und einen den Wünſchen des Königs wenig entſprechen⸗ 
den Ausgang zu nehmen. Darum that Zamoyski Alles was an ihm war, um die Frage 
einer glücklichen Löſung entgegenzuführen. In gebührender Berückſichtigung aller berechtig⸗ 
ten Intereſſen ſchlug er vor, daß zum Urtheil über geiſtliche Fälle 6 Beiſitzer vom Klerus 
und 6 vom Adel zugezogen und bei Stimmengleichbeit die Sache dem Könige auf dem Reichs⸗ 
tage vorgelegt werden ſollte 49). Dieſer Ausweg ward mit allgemeiner Befriedigung aufge⸗ 
nommen, wenn gleich man in Rom ſtaunte, daß der geiſtliche Stand ſich mit fo Wenigem 
begnügte 50). Hiemit war Alles durchgeſetzt und der Adel für die Unternehmung des Königs 
vollſtändig gewonnen. 

Der Krieg begann gleich zu Anfang des Jahres 1579. In den drei nun folgenden 
Feldzügen gegen Rußland entfaltete ſich Zamoyski's Feldherrngenie in voller Kraft: er erwies 
ſich jeder Aufgabe gewachſen, bewährte in jeder Art ruhmvoller Thätigkeit nicht nur Geſchick, 
ſondern auch Meiſterſchaft. Schon im erſten, zu dem er gemäß der Sitte ſeiner Väter ein 
Korps von 600 Mann Infanterie auf ſeine Koſten unterhielt, wurde er, obwohl im Civil⸗ 

45) Maciejowski: Slav. Rechtsgeſch. Thl. J., § 16. p. 32. — Bentkowski Bd. II., III., 3. $ 1, 2. sq. 
46) ‚Piasec, p. 43 fin. — 47) Cromer: descript. Pol, II., p. 189. 
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dienſte, ſieis von Stefan zum Kriegsrasbe gezogen 51): hier knüpfte ſich das ſchöͤne Band der 
Waffengenoſſenſchaft zwiſchen Stefan, Zamoyski und dem ritterlichen Bekieß, dem Anfüh— 
rer des Ungariſchen Fußvolks. Dieſer ein Siebenbürge aus alter Familie hatte ebemals mit 
Stefan um den Thron ſeines Geburtslandes heftig geſtritten, aber nicht nur im Kampfe, 
mehr noch durch feines Gegners geiſtige Größe überwunden und mit jenem edlen Vewußt— 
fein eigenen Werthes ausgerüſtet, das willig fremde Größe über ſich duldet, war er ſchon 
im Danziger Kriege zum Könige gekommen, füine Dienſte anzubieten, die Stefan in gerech— 
ter Würdigung feiner Hingebung und Tüchtigkeit annahm, fo wie mit Freundſchaft und 
Auszeichnung belohnte. Er und Zamoyski mußten, als man vor Polock lag, den König 
überall hin begleiten, beide machte er zu Vertrauten feiner kühnen Entwürfe 52). Dadurch 
ward der Neid rege. Der Kronfeltherr Mielecki, Zamoyski's Schwager, in feiner Eigen— 
liebe durch die große Begünſtigung von Bekieß verlegt, ſchob die Schuld vermeintlicher Zus 
rückſetzung auf Zamoyski. Dienſtliche Reibungen, zu denen kleinlicher Groll in bewußtloſer 
Abſicht Anläſſe aufſpürt, ein gereizter Ton, den Unbefangenheit des gehaßten Nebenbublers 
zu heimlicher Wuth ſteigerte, ließen Mielecki das größere Ziel vergeſſen und feine Empfind— 
lichkeit zu dem Grade anwachſen, daß er im nächſten Jahre den Oberbefehl ablehnte und 
den Keng zwan, ihn ſelbſt zu übernehmen 53). 

Das Reſultat des erſten Feldzugs, die Eroberung von Polock, Szokol und kleineren 
Feſtungen war für Polen ebenſo ehrenvoll, als demüthigend für Iwan IV. Die Art aber, 
wie der Reichstag (23. November 1579) die Siege des Heldenkönigs aufnahm, machte klar, 
daß der republikaniſche Patriotismus ein täuſchender Maßſtab iſt für die Ebrenhaftigkeit 
und Einſicht der Bürger. Die Selbſiſucht verſchmähte engherzig für große vaterländiſche 
Angelegenheiten bei großen Erfolgen ein aufrichtiges Zuſammenwirken mit Denen, die jene 
geleitet und dieſe errungen. Der Sieg der eignen Leidenſchaft ſtand ihr höher als der Ruhm 
des Vaterlands. In dieſer drohenden Kriegszeit kannten die Gegner des Königs keine eb— 
renwerthere Aufgabe als im Herzen des Volks Haß und Mißtrauen auszufien, hatten fie 
keine andre Anerkennung für Stefans wohlerworbenen Ruhm, als die kühle Frage, welcher 
Gewinn aus der Eroberung auch des ganzen Rußlands erwachſen, und wie ſo weit ausge— 
dehnte Länder fi würden regieren laſſen 54)? Dann klagte man über die unerſchwinglichen 
Auflagen, vornämlich noch darüber, daß der König die durch den Tod des Kaſtellans von 
Wilna Cbodkiewicz erledigten Aemter und Staroſteien nur auf einige Familien, vorzugs— 
weiſe auf die Radziwils übertragen: man verſchloß abſichtlich ſein Ohr vor den großen Ver— 
dienſten, die Nikolaus und Chriſtoph Radziwil, Vater und Sobn, durch glänzende Waffen: 
thaten in jenem Feldzuge ſich erworben hatten 55). Habgier und Egoismus fraßen ſich in 
das innerſte Weſen des Adels ein, es ſchwand jene Achtung der perſönlichen Pflicht und des 
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fremden Rechts, die einzige moraliſche Grenze unbegrenzter politiſcher Rechte. Stefan hatte 
über eine Menge von Stellen verfügt: es war dies ſein Recht, zude n waren fie Würdigen 
zu Theil geworden. Allein die Unzufriedenen, die leer ausgegangen, ſchoben die Schuld auf 
beſondere Abſichten und Vorurtheile des Königs, vor Allem auf den böſen Willen Zamoyski's, 
anſtatt fie den Dingen ſelbſt beizumeſſen, und verrückten fo die Fragen fortwährend. „Zus 
moyski, hieß es, hat dazu gerathen, es find feine Verwandten, fein Einfluß auf den Wil— 
len und die Handlungen des Königs vermag ja Alles.“ Darin freilich irrten fie nicht. 
Das Herz feines Königs gehoͤrte ihm ganz. Stefan würdigte das hohe Genie des Groß: 
kanzlers in demſelben Maſte, wie er feine. warme Hingabe an's Vaterland, ſeinen reinen 
Pflichteifer und feine unbefleckte Rechtſchaffenheit bewunderte. Aber feinem Herzen theuer 
war Zamovski's Begeiſterung für alles Große und Schöne, deſſen unbegrenzte Ergebenheit 
und ritterlicher Sinn. So oft er auch den König um eine Gnade anging, es geſchah in 
einem Zeitraume von 6 Jabren nie für ſich, ſelten für Verwandte und Freunde, auch da 
nur mit der ſtrengſten Gewiſſenhaftigkeit und unbefangener Berückſichtigung aller Umſtände. 
Seine Erbgüter und die drei Staroſteien Zamech, Bel; und Knyßyn genügten ihm; fein 
öffentliches Auftreten und ſein Leben am Hofe ließen mehr die Sorge durchblicken, wie er 
feine Einkünfte für den Dienſt des Vaterlands und feines Königs verwenden könnte, als 
Hang zu neuen Erwerbungen und Erweiterung feines Beſitzthums. 56) An ſolchen Verleum— 
dungen ging Zamoyski ſtolz vorüber. Indeß traten die Gegner um ſo anſpruchsvoller und 
abſprechender auf, je weniger fie den Boden tbatſaͤchlicher Wahrheit unter ſich fühlten. Mit 
jener Zuverſicht, welche die Schwäche ihrer Gründe durch Uuverſchämtheit verdeckt, wurde 
dem Könige der Vorwurf gemacht, daß er fremde Soldaten, deren Zuchtloſigkeit den Vefeh— 
len des Oberfeldherrn trotzte, und die alles Kriegsglück der eignen Tapferkeit zuſchrieben, 
zum Kriege gedungen, daß er die pacta conventa nicht ſtrenge erfüllte. Mielecki's gekränkte 
Eitelkeit war hier im Spiele. Abgeſehen von dem unhaltbaren Inhalte mußte die unwür— 
dige, in den gehäſſigſten Konſequenzen und Verdächtigungen ſich ergebende Form dieſer öffent, 
lichen Anklagen empören. Stürmiſch erhob ſich Zamoyskt für den ſchwer verletzten König. In 
feuriger Rede 97) ſchleuderte er den Selbſtſüchtigen die Wahrheit fentgegen, daß fie den ſchnöden 
Zwecken des beſchränkteſten Parteiſpiels das Wohl des Vaterlands hintanſetzen, dann ergoß er ſich 
in Schilderungen der glänzenden Erfolge des Feldzugs und des künftig noch winkenden Ruhmes, 
that die unabweisbare Dringlichkeit fortgefegter Kriegsführung bis zur vollſtändigen Demü— 
tbigung des Feindes dar und entkraͤftete endlich durch ſchlagende Veweiſe die gegen den 
König gerichteten Vorwürfe. Noch ward ein letzter Angriff gegen ihn ſelbſt verſucht in dem— 
ſelben Tone kühner Unterſtellung und dreiſter Erfindung: „er habe bei der Inveſtitur des 
Herzogs von Kurland, die in Littauen vor ſich gegangen, mehr das Intereſſe der Lithauer 
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als der Polen wahrgenommen.“ Hier überzeugte Zamoyski durch klare Beweisführung und 
Vorzeigen ſchriftlicher Belege die Verſammlung, daß die vermeintliche Unlauterkeit * 
Abſichten nirgend wo ihren Sitz hätte, als in dem ungerechten Mißtrauen feiner Gegnerd8 
Damit war jeder Widerſpruch beſeitigt, der übrigens hauptſächlich im Senate ſeine S: abe 
gehabt; der Ritterſtand hatte, durch den unerwarteten Ausgang des erſten Feldzugs erfreut, 
ſowohl auf den Landtagen als in der Reichsverſammlung die größte Bereitwilligkeit zu neuer 
Steuerzahlung an den Tag gelegt. Die Aushebung der Truppen wurde vom Könige Za⸗ 
moyski übertragen, deſſen Name auf den Ritterſtand feinen alten Zauber bewährte; er eilte 
in Scharen zum Lager. Die Reiterei war bald vollſtändig. Schwieriger machte ſich die 
Bildung des Fußvolks, ein Dienſt, den der Adel feiner unwürdig hielt. Zamooski's Bemü— 
hungen zeigten ſich ſelbſt beim Heranziehen des Adels zu dieſem Dienſte nicht erfolglos. 
Den größten Theil der Infanterie warb er im Ungariſchen Grenzlande. Georg Farensbach, 
ein Liefländer und Zamoyski's treuer Waffenfreund, war der kriegserfahrene Führer der Deut: 
ſchen Hackenſchützen 59). Mitten unter den Beſchwerden des Dienſtes traf Zamoyski ein har— 
ter Schlag: der Tod entriß ihm ſeine Gattin und die einzige Tochter. Seine Soldaten, 
auch die Ungarn, nahmen rührenden Antheil an dem Kummer des geliebten Führers: fie 
legten Trauer an und wurden fortan „die ſchwarzen Scharen“ genannt. Das thätige Leben 
des Lagers, der Beginn des Krieges im Auguſt 1580 lenkten vom Schmerze ab. 
Zamoyski eröffnete den Feldzug mit der Einnahme von Wieliz, deſſen Beſitz durch 
die Beherrſchung des Dünagedbietes für den glücklichen Fortgang des Krieges wichtig war. 
Seine umſichtige Standhaftigkeit überwand die großen Hinderniſſe, die eine ſelbſt am Tage 
dem Blicke undurchdringliche Wildniß ſeinem Vordringen entgegenſtellte. Er vollführte eine 
Reihe kühner Unternehmungen, die ſein Andenken der Nachwelt überliefert haben. Seine 
muthige Ausdauer, die vor keiner Gefahr zurückbebte, zügelte oft zum Heile des Ganzen 
die lebhafte Ungeduld des Königs. Die großen militäriſchen Gaben, welche Zamoyski bei 
der Erſtürmung des feſten Wieliz und des noch feſteren Wielke Luki an den Tag gelegt, be— 
wogen den König Alles ſeinem Gutachten anheimzuſtellen, als er zum Reichstage abging. 
Zamoyski beendigte den Feldzug glorreich mit der Eroberung von Zawolocze im Spätherbſte, 
wo er die bei Wielke Lukt in Gefangenſchaft gerathenen Ruſſiſchen Frauen von edler Geburt, 
für deren Bequemlichkeit und Schutz vor rauher Begegnung er unter den Mühen des Kam— 
pfes und bei der großen Licenz des Lagerlebens die zarteſte Sorge getragen, zum Staunen 
der Ruſſen den Ihrigen wiedergab 60). Gleich darauf begab er ſich auf den Warſchauer 
Reichstag, deſſen Stimmung im Ganzen, durch das Glück der Polmiſchen Waffen gehoben, 
dem Könige geneigter war. Doch bedurfte es immer der eindringlichſten Vorſtellungen, um 
die Stände zur Bewilligung der Abgaben gleich auf 2 Jahre zu bewegen. Birle hinderte 
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engherzige Rückſicht auf eignes Wohl ſich zu einem böhern patriotiſchen Standpunkte auf: 
zuſchwingen: vielfache Klagen wurden laut über die ſchweren Opfer, die der Krieg forderte. 
Es war dieſer Reichstag, ſagt Thuanus 61), ein unwiderleglicher Beweis für die Wahrheit, 
daß eine in enge Schranken gewieſene Königsgewalt die Machtſtellung eines Staates und 
ſeine Kraftentwickelung in auswärtigen Kriegsunternehmungen abſchwäche, da der König 
ohne Beirath der Stände nichts zu beſchließen vermaß, ſomit Vielen die Befugniß zufällt, 
durch öffentlichen Einſpruch auch die klügſten und bewährtefien Anordnungen eines Einzigen 
zu vereiteln. 

Bei der Eröffnung der 3ten Expedition gegen Rußland in der Mitte von 1581 
konnte man wahrnehmen, daß Zamoyski, wie feine hinreißende Veredtſamkeit und fein ſtaats— 
männiſches Talent ihm über die Einſicht ſeiner Mitbürger Gewalt verliehen, jetzt durch ſeine 
Siege ihre Einbildungskraft eingenommen hatte. Der König hatte abermals die Anwerbung 
und Aushebung der Truppen in ſeine Hände gelegt, und bet dem Klange ſeines Namens 
ſtrömte der Adel in Maſſe zu den Waffen, die jungen Edelleute trugen ihm wetteifernd Gü— 
ter, Dienfie und Leben an. Es bedurfte nur feines Rufes, um jene Sympathieen zu wecken, 
welche in ſolchen Zeitläuften die köſtlichbe Hülfe eines großen Mannes find, Der König 
aber lohnte jetzt ſein Kriegsverdienſt in gerechter Anerkennung ſeiner Feldherrntalente unter 
allgemeiner Zuſtimmung durch Verleihung der höchſten militäriſchen Würde. Als der Hofs 
marſchall Andreas Zborowski ihm den Feldherrnſtab überbrachte, lehnte er ihn mit jener 
Beſcheidenheit ab, die wahres Verdienſt adelt, und konnte nur, wie mächtig auch Ruhmliebe 
drängte, durch Stefan's wiederholte Bitten zur Uebernahme des wichtigen Amtes vermocht 
werden 62). Er war tief durchdrungen von der Schwere der Verpflichtungen, die ihm durch 
dieſe ſchmeichelhafte Wahl auferlegt war. Die Disziplin hatte ſich, weil der König ſich um 
das Detail des Dienſtes nicht hatte kümmern können, und durch die vielen im Heere die— 
nenden Freiwilligen ſehr gelockert. Der neue Kronfeldherr griff hier mit einer von ſchwäch— 
lichen Rüdfihten weit entfernten Energie durch: er trieb das Geſindel beiderlei Geſchlechts 
aus dem Lager und machte keinen Unterſchied der Perſon in der Belirafung militäriſcher 
Vergehen. Hier mußten junge Adlige für verübten Unfug am Pranger ſtehen, dort ward 
ein Offizier für ſchwere Inſubordination au den Galgen gehängt, da ſchlug er ſelbſt auf 
Krieger von vornehmer Geburt wegen grober Fahrlaͤſſigkeit mit dem Kommandoſtab los; 
er ließ ſogar einen königlichen Hofmann, der einen dienſtlichen Vefebl nicht reſpektirte, ſo⸗ 
fort in Ketten legen. Sein eiſerner Wille zwang Widerſpänſtige zur Unterordnung unter 
die Zucht, fein gebieteriſcher Blick trieb Saumige zur Pflicht, fein gewaltiges Weſen ſpornte 
Zaghaftigkeit zur höchſten Anſtrengung aller Krafte. Mit fo unnachſichtiger Strenge verband 
er die liebevollſte Sorgfalt für das Wohl und die Bequemlichkeit des einzelnen Soldaten. 
Ueberall ſah er ſelbſt nach, mißtrauiſch gegen fremde Berichte. „Der König Stefan glaube 
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Jedem, murrte immer Mielecki, Zamoyski aber Keinem 63).“ Die Soldaten vertrauten ihm 
blindlings: „feiner Kriegsgeſchicklichkeit könne nichts widerſtehen“. Doch ward er bald auf 
eine harte Probe geſetzt. Als im Lager vor Pfſkow, um deſſen Einnahme ſich der ganze 
Feldzug drehte, das Gerücht von der beſchloſſenen Ueherwinterung des Heeres ſich verbreitete, 
ſchürten böswillige Neider die durch ſeine ſtrenge Zucht geweckte Erbitterung zur Flamme: 
„Er habe dem Könige jenen gefährlichen Plan an die Hand gegeben, ohne Zweifel würde 
er Stefan nach Warſchau begleiten, um auf dem Reichstage durch Beredſamkeit zu glänzen, 
das Heer könnte unterdeſſen ein Opfer des harten Winters und des grauſamen Feindes wer— 
den; natürlich, ein Mann, der von der erſten Jugend nur um Wiſſenſchaften ſich gekum— 
mert und in den Bildungsanſtalten des weichlichen Italiens faſt aufgezogen ſich mehr in den 
Civildienſt als in den Beruf des Kriegers eingelebt habe, kann durch ſeine unverſtändige 
Halsſtarrigkeit das Heer nur zu Grunde richten; es iſt derſelbe, der vor 8 Jahren in Parts 
durch Redegabe und Feinheit des Geiſtes, noch mehr durch Kranzöfiihe Sitte in Tracht und 
Haltung Heinrich von Anjou entzückte 64). Man dichtete Spottverſe, die fein im Schul: 
ſtaube, nicht im Waffengetöſe verbrachtes Leben verhöhnten. Zamoyski ſtand nicht an, die 
überaus gerechte Gereiztheit der öffentlichen Sache und dem Nutzen, den er ihr bringen konnte, 
zu opfern 65). Auch als die Unzufriedenheit weiter um ſich griff und ſogar die Kriegsober— 
fien, der Anſtrengungen überdrüſſig, laut Abſchluß des Friedens forderten, ſelbſt da ließ Za— 
moyski das Gefühl perſönlicher Kränkungen nicht zu Worte kommen, vergaß großmütbig 
über den früheren Thaten ihre Fehler der letzten Zeit und beſchwor den Sturm auf die edelſte 
Weiſe 66). Vorerſt unterſagte er bei ſchwerer Strafe alle heimlichen Zuſammenkünfte. 
Dann entbot er alle Oberſten und Rottenführer zu einer Berathung, mahnte ſie in kraft— 
voller Rede an ihre Pflichten gegen das Vaterland, erinnerte fie daran, wie Waffenehre 
und ausdauernde Feſtigkeit den Ritterſtand vom Poͤbel unterſcheiden müſſe und erklärte end— 
lich, daß er weit entfernt das Lager zu verlaſſen freudig für das Wohl und den Ruhm 
Polens mit ihnen gemeinſchaftlich thätig fein wolle 67). Seine feurigen Worte riſſen die 
ſchwankenden Gemüther fort. Der Kaſtellan von Gneſen, Johann Zborowski, und Andre 
nach ihm ſchwuren begeiſtert auf ihr Ritterwort, mit ihrem Führer auszuharren, wie auch 
die Würfel fallen. In der That nur ſtarke Liebe zu kriegeriſcher Ehre, gepart mit unbeug— 
ſamer Willenskraft, konnte in fo verzweifelter Lage ausharren: Der Winter war ſeit dem 
November 1581 furchtbar firenge, Kälte und Hunger wütheten unter dem Heere, die Schild: 
wachen erfroren, in den Zelten lagen Erſtarrte, die Häuſer der Dörfer mußten zum Schutze 
vor dem grimmigen Froſte in's Lager transportirt werden, der Scheffel Korn koſtete 10 Sit: 
berrubel, die dürftig genährten Pferde fielen, der Schatz war leer. Noch bielt Zamoyski 
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Stand: je drohender die Gefahren ſich thürmten, deſto mehr blieb er unerſchuͤttert, das Feuer 
ſeines Muthes auf die Schwächeren ausſtrömend, die Tapferen vereinend, die Ermatteten 
aufrichtend. Zuletzt mußte er den Elementen weichen. Die impoſanten Streitkräfte, deren 
Anblick den Türkiſchen Gefandten zu dem Ausrufe hingeriſſen 68): „Gott gebe, daß beide 
Fürſten (Stefan und ſein Großberr) vereinigt wären, nicht der Erdkreis widerſtände ihrer 
Macht!“ jenes 100,000 Mann ſtarke Heer war auf 26000 Maan herabgeſchmolzen. Vom 
15. Auguſt 1581 bis zum 4. Januar 1582 hatten die tapferen Belagerten 46 Ausfälle ges 
macht. Da ſchrieb Zamoyski an die Polniſchen Geſandten, welche in Sapolski Brod unter 
Vermittelung des Jeſuiten Antonio Poſſevino über den Frieden verhandelten: „Die Geduld 
des Heeres iſt erſchöpft, unterzeichnet den Vertrag, oder ich muß die Flucht ergreifen 69).“ 


So endete ein zehnjähriger Waffenſtillſtand am 6. Januar 1582 dieſen Krieg ohne 
Ruhm und ohne Frucht für Rußland, aber mit dem Gewinne von Liefland, Polock, Wieliz 
und voller Triumphe für Polen, an denen nächſt dem Könige Zamoyski den gerechteſten 
Antheil halte. Nach Ordnung der viefländiſchen Angelegenheiten reiſten Beide zum Reiches 
tage nach Warſchau 3. October 1582. Die Sitzungen deſſelben athmeten keinesweges den 
Geiſt der Einheit und der Befriedigung über das Ende eines Kampfes, der dem erloſchenen 
Waffenrubme Polens feinen alten Glanz zurückgegeben hatte. Ein Blick in fein Treiben 70) 
lehrt zur Genüge, daß eigenſüchtiges Streben, Parteileidenſchaft und Mißgunſt gegen wach— 
ſende Große die im Gemüthe der Verſammlung ſich abſpiegelnden Gefühle find. Jener un— 
rubige Geiſt, der vor nichts zurückbebt und nur trachtet, ſeine entfeſſelte Anmaßung zu be⸗ 
friedigen, hinderte die Beſchlüſſe über die wichtigſten Staatsfragen, auf deren Erledigung 
der Kronkanzler im Namen des Königs wiederholentlich drang Man blieb taub gegen Vers 
nunftgründe. In edler Entrüſtung brach Zamoyski in die prophetiſchen Worte aus: „Ich 
ſehe, ſchon treiben Petiliuſſe ihr Weſen in der Republik; ich fürchte, es naht die Zeit, wo 
Catilinas ſich erheben werden 70).“ Schmerzlich erregt ſah er eine große Angelegenheit des 
Vaterlandes nach der andern in ſinnloſem Wortgezäuke untergehen. Aber auf eine Sache 
warf er ſich mit der ganzen Gewalt feiner Veredfamkeit: die öffentliche Belohnung der 
Krieger aus niederm Stande, die unter feiner Fahne mit Auszeichnung gedient, feine Gefab— 
ren getheilt und an ſeinem Ruhme mit Hingebung gearbeitet hatten. Hier bot er alle Hülfs— 
mittel feine® reichen Geiſtes auf, die Willigen zu befeuern, die Zweifelnden zu überzeugen, 
bier ſchlug er die Seſbſtſüchtigen, die Neider mit dem Blitze feines Auges, mit dem Don: 
ner feiner Rede zn Boden, es galt die eigne Ehre und fremdes wohlerworbenes Recht. Er 
rang es feinen Gegern ab. Man fiattere die Armuth der Tapfern aus und erhob fie in 
den Adelsſtand, und damit ihn fortan ein unauflösliches Band theurer und glänzender Er— 
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innerungen an diefe Krieger knüpfte, nahm Zamoyski Alle in fein Wappen auf 1). Im 
Ulebrigen ward kein Beſchluß erzielt, die Verſammlung trennte ſich in Hader und Tumult 
trotz Zamoyski's Ankämpfen und Proteſtationen, der laut erklärte, daß die Ehre des Reichs 
ſowie Lieflands und Rothrußlands Heil bei der drohenden Haltung der Moskoviter und Tar⸗ 
taren durch diefe ſich überſtürzende Haſt gerade zu verrathen würde 72). Inzwiſchen verlangte 
das Kronbeer feinen rückſtaͤndigen Sold. Als Zamoyski die Soldaten zur Geduld ermahnte, 
riefen fie einſtimmig: man möchte ihnen nur Lebensunterhalt ſchaffen, dann wollten fie dem 
geliebten Feldherrn folgen wohin er ſie auch führe. Nachdem er nun mit eignen Opfern 
und der bereitwillig gebotenen Hülfe des Fürſten Conſtantin Oſtrogski Rothrußland gegen 
die Tartaren geſichert hatte, gewann das innige Verhältniß zwiſchen König und Kanzler 
durch eine verwandſchaftliche Verbindung neue Kraft. Batory vermählte ihn mit ſeiner 
Nichte, der Prinzeſſin Griſeldis Batorea, Tochter des Fürſten von Siebenbürgen Cbriſtoph 
Batory. Die Hochzeit wurde 1583 zu Krakau mit nie geſehener Pracht vom 12. Juni ab 
8 Tage lang gefeiert, beſonders verherrlicht durch die Anweſenheit des Königs, der Königin, 
vieler fremden Geſandten, aller Polniſchen und der meiſten Lithauiſchen Senatoren. Dirfe 
glanzvolle Feier 73) verfehlte nicht dem Neide neue Nahrung zu geben, dem der Kronkanzler 
durch dieſe Vermählung die geſetzliche Gleichheit zu überſchreiten ſchien. Bald ſteigerte ihn 
die Zborowskiſche Sache 74 zum bitterſten Groll. 


Die durch Reichthum und Verwandſchaft mit den vornehmſten Häuſern Polens 
mächtige Familie der Zborowski hatte durch ihr vorwiegendes Auſehn vorzüglich bei Stefan's 
Wahl mitgewirkt, um mit ihm und durch ihn zu regieren Unter den vier Brüdern behaup— 
tete Johann, der Kaſtellan von Gneſen, unter dieſer Regierung allein eine edlere Haltung, 
er betheiligte ſich nicht an den verbrecheriſchen Entwürfen ſeiner Brüder gegen den König, 
der ihren ungeduldigen Prätenſionen anfangs forgfältig auswich, zuletzt rückſichtslos entge— 
gentrat. Andreas, der Hofmarſchall, beſaß jene Klugheit von zweideutigem Ruhme, die ihr 
eigennügiges Thun ſtets mit einer hintänglichen Beimiſchung von Patriotismus zu umklei— 
den weiß: er verſtand überall durchzuſchlüpfen. Der Jte Bruder Chriſtof war eine durch 
und durch revolutionäre Natur: ſittlich verderbt, voll Verachtung gegen das Geſetz, voll Haß 
gegen aufkeimende Größe, ſtets mit den Ideen des Umſturzes erfüllt, ein zweiter Saturnin. 
Der 4te Sohn Peters, des Krakauer Woywoden, S muel hatte Manches was an's Beſſere 
ſtreift: aber jene Flüchtigkeit des Charakters, die ſich ſtets dem Eindrücke des Moments 


71) Bei Nobititirung nicht Adliger ward oft das Wappen deſſen ertbeilt, der dafür am meiſten gewirkt. 
Roepel: Geſch. Polens I. Thl., Beilage 1. p. 613. — Zycie II., c. I. p. 158. 
72) Thuan lib. 76. p. 806. — 73) Zycie IT, c. 3. p. 161 — 168 nach Martin Bielski's Chronik in der 
Fortſetzung von feinem Sohne Joachim. p. 700 — 735. 
74) Bielski p. 736. sqg. — Zycie II., c. 4 p. 109 — 178. — Thuau. lib. 80. p. 986.) Sg. — Heidenst. 
ur p- 229 — 233, — Sulicov. p. 162. Sd. Lengnich: Geſch. der Preuß. Lande Polniſchen Antbeils 
anzig 
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prrisgiebt, raſtloſe Rührigkeit des Geiſtes, leidenſchaftliche Ausbrüche, Heroismus ohne Gren— 
zen und ohne Urſache, Vorliebe für das Abenteuerliche, groteske Thorheiten — das waren 
die Elemente ſeines politiſchen und moraliſchen Ruins, das waren die Züge, die jedes Ge— 
meinweſen über kurz oder lang als abnorme Erſcheinung und gefährlichen Auswuchs gewalt— 
ſam ausfondern muß 75). Vor 9 Jahren war er für den an Bapowsfi, Kaſtellan von Prze— 
myſl, an Heinrich's I. Krönungstage verübten Mord mit ewiger Verbannung geſtraft. Aus 
Gunſt für ſeine Familie hatte ihm der König gegen die ausdrückliche Beſtimmung des Ge— 
ſetzes nicht die Ehre abgeſprochen. Vergebens hatte ſich Samuel, als Stefan die Krone 
erhalten, bemüht das Urtheil rückgängig zu machen. Den Geſetzen trotzend durchzog er nun 
mit einem Haufen Abenteurer das Land und zettelte mit ſeinen Brüdern Andreas und Cbri⸗ 
ſtof, die in ibren ſelbſtſüchtigen Gelüſten niedergehalten neue Zuſtände erſehnten, eine Ver: 
ſchwörung gegen den Thron und gegen das Leben des Königs, ſowie des bittergehaßten Große 
kanzlers an. Der aber kam den frechen Umtrieben zuvor, ließ Samuel durch Zolkiewski 
aufheben und ungeachtet aller Verwendungen von Seiten der Verwandten und Freunde der 
Verſchwörer kraft ſeines Amts als kürzlich ernannter Staroſt von Krakau auf Befehl des 
Königs am 26. Mai 1584 zu Krakau enthaupten. Chriſtof, der nach Mähren entwich, 
ward auf dem Reichstage, vor dem das Bild des ruchloſen Komplotts offen aufgerollt wurde, 
den 22. Februar 1585 für infam und vogelfrei erklärt. Der Hofmarſchall hatte ſich mit 
feiner inſtinktmäßigen Schlauheit ſchon aus der Affaire gezogen, zu gelegener Zeit taucht 
er wieder auf. Sonſt verlief der Reichstag fruchtlos in Folge heimlicher Erbitterung über 
die ſtrengen Urtheile gegen Magnaten. Ja es traten ſogar Landboten mit Vorſchlägen zur 
Beſchränkung der königlichen Gerechtſame auf: man wollte dem Könige die Macht und Mittel 
nehmen, um auch nur die unvollſtändige Gewalt, die ihm eingeräumt war, auszuüben 76). 
Mit Verachtung ging Batory über ſolches Anſinnen hinweg. Der Reichstag endete tumul— 
tuariſch unter Zank und Proteſten. Man waͤhnte durch Unterſtützung der Regierung an der 
Knechtung des Vaterlands zu arbeiten, das energiſche Auftreten des Königs erſchien als 
Tyrannei, die öffentlichen Auflagen als Mittel fie zu ſtärken. Unter der Herrſchaft ſolcher 
Empfindungen mußten die Geiſter immer mehr entarten, die Urtheile ſich verkehren, geſetz— 
liche Maßregeln erzeugten Groll und Mißtrauen, unter den nichtigſten Vorwänden durchflu— 
thete Aufregung das ganze Land. Stefan reiſte ſofort nach Lithauen ab: dort weilte er 
gerne, dort ehrte man ihn boch, beſonders war Grodno ſein Lieblingsaufenthalt wegen ge— 
ſunder Luft und beiterer Lage. 


Zamoyski aber ging damit um, feinen Namen durch ein bleibendes Denkmal der 
Nachwelt zu übergeben: es war in dieſer Zeit, daß er auf dem väterlichen Boden, wo das 


75) Aug. Weithiſtorie Tol. 48. v. Chriſtian von Engel Halle 1796, 4: Geſch, der Ukraine Periode II., p. 
83. sq. Samuels Thaten als Koſakenhetman nach Paprocki: cnota ricerſtwi Polskiey p. 106. sqq. 
76) Thuan, lib. 83. p. 131. 1 
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alte Stammſchloß Skokowo ſtand, eine neue Stadt, das feſte Neu-Zamosé gründete. Durch 
die anſehnlichen Freiheiten und Privilegien, womit der König bereitwillig dieſe Stiftung 
ausſtaltete, bingeloct zogen auf Zamoyskis Aufforderung Scharen von Anſiedlern aus frem— 
den Ländern herbei. So ging insgemein die Städtebildung in Polen vor ſich, man findet 
da keinen Organismus, wie er in den Städten Italiens und ſpäter Deutſchlands ſich ent— 
faltete, ſondern ſtößt auf rein Zufälliges, auf königliche Privilegien, deren Natur die Wider— 
ruflichkeit war. Die Einwanderung wurde im weiteſten Maßſtabe gefördert, nicht um in 
ſich ſelbſt den Kunſtfleiß zu begründen, ſondern ihn an die anſäſſigen Fremden abzutreten 79). 
Bald erblühten in Zamosé neue, in Polen bis dahin unbekannte Gewerbe. Sehr zahlreich 
waren die Armenier, welche die Kunſt der feineren Gerberei nach Polen verpflanzten, wäh— 
rend früher große Summen für Lederwaaren in's Ausland, namentlich nach der Türkei gin— 
gen. Auf dieſe Weiſe brachte Zamoyski Rothrußland durch Handel und Gewerbe in Auf— 
ſchwung, zugleich ſchuf er der Provinz in Zamose ein unüberwindliches Bollwerk gegen die 
Tartaren, deſſen Feſtigkeit ſich auch in den folgenden Jahrhunderten trefflich bewährte 77), 
Zu derſelben Zeit 1586 erbaute er nach dem Beiſpiele des Fürſten Oſtrogski in Podolien 
16 Meilen von Bender eine zweite Vormauer gegen die Tartaren, Stadt und Feſtung Sza— 
rogrod, zu Ehren feines kühnen Ahn Florian Szaryuß Zeliteze 78). Als der Türkiſche Ge— 
ſandte mißtrauiſch die Feſtungen beſichtigte und an Szarogrod kam, erging er ſich in lauten 
Vorwürfen üder Verletzung der Traktate. „Mann, was ſoll der Lärm, verſetzte Zamoyski, 
merkſt du nicht, daß es zum Wohle Deines Herrn geſcheben? Ihr klagt über die Koſaken, 
nun wen wollt Ihr lieber zu Nachbaren haben, uns oder ſie?“ Dem reich beſchenkten Ge— 
ſandten leuchtete das ein, er ging ſehr befriedigt von dannen 80). So machte Zamoyski jetzt 
wie in der Folge von den großartigen Mitteln, die ihm Aemter und ausgedehnter Beſitz 
zur Verfügung ſtellten, den uneigennützigſten Gebrauch durch Dienſte von bleibendem Werthe, 
die den Ruf ſeines reinen Patriotismus noch mehr befeſtigten. Es kamen nun Zeiten, wo 
er des unbegrenzten Vertrauens ſeiner Mitbürger in die völlkommenſte Redlichkeit ſeiner 
Abſichten bedurfte. 
Ein unvermutheter Schlag traf das Vaterland: eine plötzliche, durch heftigen Zorn 
über eine Auflehnung der Rigaer hervorgerufene Krankheit endete das Leben des Königs zu 
77) 1648 wurde Zamose durch den Kaſakenhetman Bogdan Chmielnicki, 1656 vom Schwedenkoͤnige Karl X, 
Guſtav, beide Male vergeblich belagert. 5 
78) Im Kriege gegen Preußen unter Wladyskaw Lokietek sec. 14, lag er von 3 Speeren durchſtochen auf 
der Wahlſtatt, kaliblütig damit beſchaͤftigt, die derausftießenden Eingeweide zurückzuhalten und rief dem 
ihn bemitleidenden Koͤnige zu: „Mein Konig, ich kenne größeren Schmerz und der ift, einen böfen Nach⸗ 
bar zu haben.“ Der Koͤnig in Anerkennung ſeiner Standhaftigkeit fügte ſeinem Wappen 3 Speere zu 
und befreite ibn von dem ſchlimmen Nachbarn. Szaryusz hieß er von dem grauen Rode, den er trug, 
daher Zamoyskis Beiname. 
79) Roͤpell p. 319 8d. — Bandtkie: Hiſtor. kritiſche Analekten zur Erläuterung der Geſch. d. Oſtens Breslau 
1802. P. 90. 92. 8d. — Maciejowski Thl. I. § 29. Abſchnitt 1. p. 51. $ 34. 
80) Zycie II., c. 4. p. 179 — 189, 
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Grodno 2. Dezember 1586. Kurz vor feinem Tode hatte er mit Zamoyski rieſige Pläne 
zu Polens Vergrößerung gefaßt: Rußland ſollte unterworfen und dann die Macht der Tür— 
ken gebrochen werden; das Ausland verhieß Hülfe, der Papſt bot Geldmittel, die Lithauer 
waren dafür gewonnen, ſelbſt die Polen, deren Mißtrauen ſtets ſeine Unternehmungen durch— 
kreuzt, zeigten auf den Landtagen Bereitwilligkeit. Es ward ihm nicht gewährt: mitten 
in dieſen Entwürfen ereilte ihn der Tod. Ein ſo gewaltiger Mann hat nie mehr die Krone 
Polens getragen. Auch die, deren Argwohn alle feine Schritte umlagert, prieſen feine Ver: 
dienſte, ſeine ungewöhnlichen Tugenden, die der Reid im Leben umſchattet hatte 81). Nie— 
mand aber trug tiefere Trauer als Zamoyski: er fühlte am meiſten den ſchweren Verluſt 
des Vaterlands. Faſt augenblicklich änderte ſich der Zuſtand Polens, ſofort brachen alle Lei— 
denſchaften los, welche die Furcht bis dahin darniedergehalten. Noch während Zamoyski in 
Lemberg die feierlichen Exequien des Dahingeſchiedenen hielt, war das ganze Land vom wil— 
deſten Faktionsgeiſte krampfhaft durchzuckt. Ueberall tauchten Spuren der Auflöſung, des 
innern Kampfes auf, nicht Streit zwiſchen Grundfägen, ſondern zwiſchen Perſonen, ein 
Hereinbrechen vollkommner Geſetzloſigkeit. Die Zborowski und ihre zahlreichen Anhänger, 
deren Erbitterung gegen Zamoyski ihre Zügelloſigkeit ſteigerte, riefen einen ſo ſtürmiſchen 
Parteienkambf hervor, daß Männer von Einſicht an der Rettung des Staates verzweifeln 
zu müſſen glaubten 82e). Zwei Magnaten, jeder an der Spitze einer mächtigen Partei, der 
eine der bewunderte Feldherr der Nation, der andre Meiſter im Spiel des Parteizwiſtes, 
die Perſönlichkeit Beider an ſich ein Bild der Licht- und Schattenſeite des Volkscharakters, 
traten vorwiegend in den Vordergrund: Zamoyski und Stanislaus Graf Gorka, Woywode 
von Pofen und das Haupt des Zborowski'ſchen Anhangs 83). Mißgeſtaltet, aber kühn und 
ſchlau, der Erbe ungeheuren Reichthums, ſehr gewandt in Erwerbung der Volksgunſt durch 
den Köder von Geldſpenden und Prunkgelagen, von jener zänkiſchen, neuerungsſüchtigen Mit— 
telmäßigkeit, deren ganze Kraft in der trunken machenden Gewalt ihrer Irrthümer liegt, 
ein Mann voll jenes thörichten Stolzes, der ruhelos den Schatten feiner ſelbſigemachten 
Größe jagte, übernahm Gorka die Leitung einer Partei, die der Gerechtigkeit und Sittlich— 
keit entfremdet, durch gemeinſchaftliche Antipathieen und Beförderungswünſche nothdürftig zus 
ſammengehalten, ein Konglomerat der verſchiedenſten Perſönlichkeiten bildete. Zamoyski, 
ſein politiſcher Gegner, errang ſich die Führerſchaft durch lebendiges Beiſpiel ſchwerer Pflicht— 
erfüllung und hoher Eniſagung, er übernahm im bevorſtehenden Parteienkampfe die Ver: 
theidigung des Geſetzes, bewahrte in dieſer ſchweren Zeitlage ein klares Auge und ein feſtes 
Herz: auf dem dornigen Pfade des Parteiführers blieb er ehrlich, hochherzig, ritterlich; das 
Geſetz, dem er diente, war ein wahrhaft menſchliches; ſeine politiſchen Meinungen hatte die 


81) Thuan. lib. 84. p. 178. 129. — Sycie II., C. 4. p. 187. . 
82) Lubienski opera posth. histor, Amsterd. 1643, fol, P. 405. orat. in fun, Sig. III. p. 489. 
83) Piasec. p. 56. sq. — 4 
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Erfahrung geläutert, ſein Patriotismus und edler Charakter waren dieſelben geblieben 84). 
Dieſen ihren gewaltigſten Widerſacher ſtrebten Gorka und die Zborowski vor Allem zu ſtür— 
zen. Schon auf den Vorlandtagen reizten fie die Gemüther des Adels gegen den Kronfeld— 
herrn auf: niedrige Inſinuationen, Vorſpiegelung großer Vortheile, kein Mittel ward ver— 
ſchmäht. Auf dem Landtage zu Lemberg entlud ſich der erſte Haß gegen ihn: der Angriff 
kam von einer Seite, daß er doppelt verwunden mußte, von einem Manne, der unter Za— 
moyskis Flügeln groß geworden, um deſſen willen das gute Verhältniß zwiſchen dem Kanz— 
ler und den Zborowski zuerſt erſchüttert ward. Jaslowiecki, Staroſt von Sniatin, vergaß, 
ein paſſendes Werkzeug der Gegenpartei geworden, uneigennützig geleiſtete Dienſte und brachte 
die gehäſſigſten Gerüchte über des Kronfeldherrn ehrſüchtige Pläue in Umlauf: „er wolle 
durch Begünſtigung eines Batory das freie Wahlrecht der Nation umſtoßen, darum weigere 
er fi der allgemeinen Gleichheit zum Trotz feine Feldherrnſtelle niederzulegen.“ Zamoyski 
erwiderte mit Ruhe, „daß die oberſte Leitung der bewaffneten Macht durch die im Interreg— 
num gefährdete Ruhe des Staates bedingt ſei, einen Amtsgenoſſen im Sinne der Gegner 
müſſe er entſchieden ablehnen, weil ihm allein erforderlichen Falls das Ernennungsrecht 
zuſtehe.“ Aehnliche Auftritte fanden auch auf den übrigen Landtagen mehr oder minder 
heftig Statt. Alles hofften die Gegner des Kronkanzlers von dem auf den März 1587 
angeſetzten Konvokationsreichstage zu Warſchau: „Dort, gaben fie vor, müſſe für Feſtſtel⸗ 
lung der öffentlichen Ruhe und Sicherheit Sorge getragen werdensd).“ Zamoyskt erkannte 
die Unwichtigkeit deſſelben und hielt es für zweckdienlicher, feine Hülfsquellen für den Tag 
der wirklichen Wahl zu bewahren. Jener Reichstag aber überbot alle früheren an Unbän— 
digkeit, Verhöhnung des Geſetzes und tobender Willkür. Auf der einen Seite ein Haufe 
von Leuten, deren Beſtrebungen die unlauterſten Motive durchdrangen, geleitet von Rach— 
ſucht, Neid, Habgier — auf der andern eine kleine Zahl gemäßigter und einſichtsvoller 
Männer, von des Kanzlers Anhang oder neutral, durch die Maſſe theils überſchrieen, theils, 
brutal behandelt. Gorka und die Zborowski dominirten allein in der Landbotenſtube: neben 
ihnen zeichneten ſich durch maßloſe Frechheit der Landbote von Großpolen Czarnkowski aus, 
ein blinder Greis, der Typus jener Leute, die das Ehrgefühl nur aus Berechnung kennen, 
er ſtieß gegen den Großkanzler die entehrendſtien Verläumdungen aus 85). Im Senate ſchal— 
teten die Zborowski wie alleinige Gebieter. Falſche Anklagen und Verdächtigungen häuften 
ſich gegen den verſtorbenen König und Zamoyski: der Geiſt der Herabſetzung fremder Größe, 
der man nicht die Macht des eignen Werthes entgegezuſetzen vermag, ließ ſich bier als die 
Geißel und das unabänderliche Attribut demokratiſcher Staatsformen erkennen. Als ſich der 
Kaſtellan von Podlachien, Martin Lesniowolski, ein durch feine Bildung ausgezeichneter 


84) Piasec. p. 226. — Lubienski I., p. 223 amica paraàenes. — de mot. civ. in Pol. I. p. 33. 
84) Heidenst. lib. 9, — Piassec. I. I. — Sulic, p. 182 sqq. —- Bandtkie: dzieje etc. II p. 151 — 156. 
85) Thuan, lib. 76. p. 805. 806. 
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Senator, in edlem Rechtsgefühle für den abweſenden Kronfeldherrn, ſeinen Freund, erhob, 
den man gegen alles Recht ſeines Amtes entſetzen wollte, unterbrach ihn wüthendes Toben, 
drohende Schimpfreden; eine Piſtole zielte auf ſeine Bruſt, des Winkes der Zborowski gewär— 
tig: unbeirrt redete der wackere Mann in ruhiger Würde fort. Allein die gegneriſche Scham— 
loſigkeit durchbrach alle Geſetze und ſprach ſelbſt dem Rechte der Geſandſchaft durch ein At— 
tentat auf den Landboten von Belz, Zolkiewski, der am kühnſten für Zamoyski in die Schran— 
ken getreten war, öffentlich Hohn. Endlich faßten die Zborowski den eigenmächtigen Reichs— 
tagsbeſchluß ab, daß der über Chriſtof gefällte Urtheilsſpruch aufgehoben und wegen der 
Hinrichtung Samuels eine Unterſuchung gegen den Großkanzler einzuleiten ſei. Darin zeigte 
ſich die ganze Größe Poluiſcher Rechtsachtung und Freiheitsſchirmung: Hochverrathsgeſetze 
bekämpfte man als Deſpotie, weil ſie dem eignen Treiben hinderlich wurden, war aber mit 
willkürlicher Unterdrückung aller demſelben entgegenſtehenden Rechte gleich bei der Hand, 
wo es galt ſich im Beſitz angemaßter Gewalt zu behaupten. Zamoyski erklärte bei Ueber— 
ſendung jener Dekrete: „nach der Konſtitution Siegmunds J. dürfe auf dem Konvokations— 
reichstage lediglich Tag und Ort der Wahl beſtimmt werden, er könne daher weitere ein— 
ſeitige Parteibeſchlüſſe nicht für gültig anerkennen 86).“ 

Es gehörte gewiß ebenſoviel Klarheit und Veſonnenhett als aufopfernder Patriotis— 
mus dazu, um unter den Stürmen der verſchiedenſten Meinungen und der aufgergteſten 
Leidenſchaften den rechten Weg zu einer für das Vaterland glücklichen Löſung der Wirren 
zu finden. Zamoyski fühlte das ſehr tief. Schon im Begriffe von Zamose abzureiſen, fiel 
ihm plötzlich Etwas noch ſchwer auf's Herz, er ſtieg vom Wagen herunter, eilte zum Schloſſe in 
ſein Zimmer, warf ſich auf die Kniee nieder und betete eine Stunde lang inbrünſtig zu 
Gott um Erleuchtung und Kraft zum bevorſtehenden Tage der Entſcheidung, an die das 
Schickſal feines Baterlands geknüpft war 87). Es lag eine tiefe Glaͤubigkeit auf dem Grunde 
ſeines Herzens. „Die echte Frömmigkeit,“ erwiederte er ſpäter auf den Vorwurf, daß er 
die Rechte der Diſſidenten vertrete, „ruht nicht auf der Lippe, ſondern im Herzen;“ ein 
abgeſagter Feind jeder Rechtsverletzung ſei er doch ſtets bereit ſein Blut für ſeinen Glauben 
binzugeben.“ Heidenſtein, fein Hausgenoſſe, verſichert, es ſei kein Tag vorübergegangen, an 
dem er nicht die Meſſe gehört, und fo oft ihn ſehr dringende Geſchafte oder die Geſundheit 
davon obwohl ſelten abhielten, fo ſuchte er dies durch ein anſebuliches Almoſen zu erſetzen. 
Täglich betete er mit gläubiger Andacht, täglich las er die heilige Schrift: „dreifacher Ge— 
winn, pflegte er zu ſagen, erwächſt mir daraus: Beſchäftigung mit Gott, nützliche Beleh— 
rung und drittens leſe ich im Verlaufe eines Jahres die ganze Bibel durch.“ Den Klerus 
ehrte er ungemein hoch, nichts deſto weniger trat er ſeinen Anmaßungen und Uebergriffen 


86) Thuan. lib. 88. p. 346 dd. — de la Bizardierc: Hiftor. der Poln. Wahltage v. Siegm. Aug. an 
Stockholm 1733. p. 55 sdd. — Zycie III., c. I. p. 180 203. 4 2 i 9 


87) Zycie III., C. 19. p. 309. 310. 
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rückhaltlos entgegen. Sein ganzes Leben durchwehte ein chriſtlich frommer Sinn, ein rei: 
ner Eifer für den Glauben. Davon zeugen nicht allein die reichen Geſchenke an Kirchen und 
die Gotteshäuſer, die er auf eigne Koſten erbaute, am ſchönſten leuchtet des großen Mannes 
Frömmigkeit aus feinem letzten Willen hervorss). „Ich beſchwöre dich, mein Sohn, heißt es da: 
rin, ehre Gott und liebe die Frömmigkeit, betrachte ſie als das Gut aller Güter, als den 
einzigen Quell alles Glückes. Vertheidige deinen Glauben, hüte dich vor Abtrünnigkeit .. 
.. Wenn es dich mit Freude erfullt, daß du der Bürger eines großen und mächtigen Rei— 
ches und der Sproß von Männern biſt, die durch ihre Verdienſte deinem Ramen einigen Ruhm 
errangen, ſo muß es immer deine größte Freude ſein, daß du der Sohn einer noch edleren 
Mutter biſt, der katholiſchen Kirche, es wäre dir beſſer nie geboren zu werden als nicht in 
ihrem Schooße zu ſterben.“ 

Wenden wir uns zur Wahl zurück. Gorka und die Zborowski beſchloſſen den Kron— 
bewerber zu unterſtützen, von dem ſich die meiſten Vortheile für ſie erwarten ließen. Dazu 
ſchien ihnen der Erzherzog Maximilan, Kaiſer Rudolf's II. Bruder, am meiſten geeignet. 
Nun war der größte Theil der Nation entſchieden gegen Oeſtereich geſinnt, der Klerus be— 
ſonders weil die Mehrzahl der Oeſtereichſchen Anhänger aus Diſſidenten beſtand 89). Da» 
rum ſetzten dieſe alle Ränke in Bewegung, um ſich zu verſtärken. Ihre Häupter griffen 
zum äußerſten Mittel und wiegelten durch Anſprache an die niedrigſten Triebe, die Habſucht, 
die Furcht und den Reid, den Adel zum Rokosz (eine Art geſetzlicher Juſurrektion) auf 90): 
auch das verfehlte ſeinen Zweck. Daber warben ſie Ausländer mit des Erzherzogs Gelde 
und erſchienen am Wahltage mit 10,000 Bewaffneten. Nun dachten Einige, beſonders von 
des Kanzlers Anhang, an den Kardinal Andreas Batory, König Stefan's Neffen, der alle 
Bewerber durch Tüchtigkeit und tiefe Kenntniß des Polniſchen Staatsweſens weit überragte, 
aber kleinliche Eiferſucht gegen die Batoryſche Familie trat hemmend entgegen. Zamoyski 
ſelbſt widerrieth ihm jede Bewerbung. Die meiſten Hoffnungen hatte der Schwediſche Erb— 
prinz Siegmund Waſa: ſie ſtützten ſich auf die Begünſtigung der moraliſch beſſer Geſinnten: 
zudem war er mütterlicherſeits ein Jagellone, immer noch ein Name von theuerm Klange 
für die polen: man verſprach ſich auch von dieſer Wahl die Ausgleichung aller ſtrittigen 
Verhältniſſe zwiſchen dem Reiche und Schweden, endlich die Einverleibung Eſthlands 91). 
Doch ſehn wir Zamoyski nicht ſogleich für Siegmund auftreten. In Bezug auf den Erz: 
herzog theilte er die Geſinnung ſeiner Mitbürger: nichts konnte ihn in dieſer Ueberzeugung 
erſchüttern, nicht die eifrigften Anliegen, nicht die lockendſten Anerbieten von Seiten Maximi— 
lians 92). Einige Zeit ſchwankte er noch, aber die Entſcheidung drängte, den Gegnern die 
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Wage zu halten. Als er die mächtigſten Großen auf Seiten des Schwediſchen Prinzen ſah, 
legte er ungeſäumt das Gewicht ſeines Anſehns für ihn ein. Willig folgten ſeinem Rufe 
die alten Kampfgenoſſen aus den Ruſſiſchen Feldzügen, Weyher, Georg Farensbach u. a., 
ſo daß er mit einem zwar kleinen, aber wohl disziplinirten und meiſt aus Veteranen beſte— 
henden Heere nach Warſchau ziehen konnte. Der beſſere Theil des Ritterſtandes beharrte 
feſt bei ſeinem bewährten Führer. Auch die Preußiſchen Stände hatten Zamoyski, dem 
ſtets eifrigen Verfechter ihrer Rechte und Freiheiten, ihre Stimmen zur Verfügung geſtellt 93). 
Alle aber, welche dieſe Wirren als die ergiebigſte Ausbeute der Macht und den Zeitpunkt 
ihrer Geltung betrachteten, ſo wie tief Verſchuldete, Wüſtlinge, Verſchwender ſcharten ſich, 
wie zu Rom der Auswurf der Robilität um Catilina, hier um Gorka und die Zborowski 94). 
Sie kannten nichts, ſie begehrten nichts als das Wohl der eignen über Alles erhabenen 
Perſon; ibre Loſung blieb ſtets dieſelbe: Recht und Freiheit! fo lange ſie noch nicht die 
Gewalt an ſich geriſſen — nieder mit Zamoyski, dem Diktator! damit lief der Parteihaß 
Sturm gegen den Mann, den alle wahrhaften Patrioten als den alleinigen Retter des 
Staates anſahen. Seine Anhänger wurden ſpottweiſe „der ſchwarze Rath“ genannt, weil 
fie Stefan zu Ehren Trauer trugen 95). Als aber der Primas Stanislaus Karnkowski, 
der auf Antrieb des Papſtes, damit die Oeſtreichſche Partei nicht aus lauter Ketzern beſtände, 
die ſelbe begünſtigt hatte, in Folge brutaler Behandlung durch Gorka zur Zamoyskiſchen übertrat, 
war deren Ueberlegenheit und die Wahl Siegmunds den 19. Auguſt 1587 entſchieden. Das 
verſetzte die Gegner in Wuth, drei Tage ſpäter ließen ſie den Erzherzog durch den einzigen, 
auf ihrer Seite befindlichen Biſchof Woroniecki von Kiow zum Könige ausrufen. 


Die Nation war nun in zwei feindliche Lager geſpalten. Auf der Verſammlung zu 
Wislica wurde am 8. Oktober die Wahl Sigmund's von der Zamoyskiſchen Partei beſtä— 
tigt, die gegneriſche als ungültig verworfen, alle ihre Anhänger für Feinde des Reichs er, 
klärt, der geſammte Adel bei Strafe der Güterkonfiskation zu den Waffen gegen ſie aufge— 
boten und der 27. November als Krönungstag beſtimmt. Inzwiſchen entfremdeten ſich die 
Zborowski durch unerhörte Verletzung der öffentlichen und Privatſicherheit die Gemüther 
der Nation, die den Willen derer, welche ſich zur Rettung des Staats verbunden hatten, 
nicht mehr mit den Manövern des Ehrgeizes und des Egoismus verwechſeln konnte. Durch 
ſteten Geldmangel, eine Folge unſinniger Verſchwendung in Feſtgepränge und rohen Bacha— 
nalien, auf das Ausland gewieſen, drangen ſie in Maximilian mit einem Heere in Polen 
einzurücken und fanden ihn um ſo bereitwilliger 96), als er hauptſächlich feine Hoffnung auf 
die Weigerung Johann's III. feinen Sohn nach Polen zu ſenden gründete. Der Schweden: 
könig trug in der That Bedenken, den 21jährigen Jüngling in die Stürme einer gähren: 
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den Welt hineinzuwerfen, ihn mit all den fruchtloſen Anſprüchen, Zwiſten und Demüthi⸗ 
gungen zu beladen, die den Beſitz des Polniſchen Thrones ſprüchwörtlich machten 97). Mitt: 
lerweile traf Zamoyski die der Sachlage entſprechenden militäriſchen Maßregeln, eilte ſchnell nach 
der Krönungsſtadt und fegte fie mit Teczynski, Zebrzydowski und Farensbach in Vertheidi— 
gungszuſtand. Drei Tage ſpäter erſchien Maximilian mit einem Heere und unternahm nach 
erfolglos verſuchter Unterhandlung einen Sturm auf Krakau. Schon hatten ſeine Soldaten 
die Wälle erklimmt und die Belagerten in Verwirrung gebracht: da eilte Zamoyski ſelbſt 
herbei, ergriff eine Fahne, drang in den Feind, ſtreckte die Vorderſten nieder und kämpfte 
ſo lange Mann gegen Mann, bis die Seinigen durch dieſen Heldenmuth entflammt die Wälle 
völlig geſäubert hatten. Aergerlich ſchrieb er nun, da Siegmund zauderte, durch den Grafen 
Sparre an ihn in einem Stile, wie ihn das Kriegsleben wohl bildet: „Er halte die Me— 
tropole des Reichs nebſt Krone und Inſignien in Bereitſchaft, Siegmund möchte nicht aus 
Furcht oder Trägheit ſchwanken bei der Beſitznahme eines fo großen Königreichs, damit es 
nicht von ihm hieße: er, der ſolchen Kampfpreis mit den Waffen erringen ſollte, habe aus 
Schlaffheit die ihm freiwillig gebotene Herrſchaft eingebüßt 98).“ Da machte ſich der junge 
Prinz auf den Weg, im Dezember hielt er feinen glänzenden Einzug 99) in Krakau. Gleich 
bei ſeiner Ankunft ſtimmte er jedoch die großen Erwartungen der Polen herab, als er nach 
der im eleganten Latein gehaltenen Empfangsrede des Kronkanzlers ſich linkiſch und verlegen 
benahm und zuletzt nichts erwiderte, ſo daß Zamoyski dem Kaſtellan Lesniowolski die dra— 
ſtiſche Aeußerung zuflüſterte: „Was für ein ſtummes Weſen habt Ibr uns da aus Schwe— 
den hergebracht 100)?“ llebrigens war ein gutes Vernehmen zwiſchen Siegmund und Za— 
moyski von vorne herein zerſtört. Die Partei des letzteren hatte am Großmarſchall Opa— 
linski einen Mann von Einfluß und Bedeutung verloren, der ſich, obgleich den Zborowski 
nahe verwandt, in Folge der Gunſt, die er unter Stefan genoſſen, und aus Haß gegen 
Gorka dem Kanzler angeſchloſſen hatte, jetzt aber neidiſch auf deſſen immer mehr wachſende 
Macht mit den Gegnern nähere Verhältniſſe anknüpfte. Er zeigte ſich als ein Mann von 
grundſatzloſer Geſchmeidigkeit und jener Gewandtheit, die das Herannaben eines Glückswech— 
ſels zeitig erkennt und dem Mißvergnügen immer einen patriotiſchen Anſtrich zu geben ver— 
ſteht. Sein Plan war, die Zborowski mit dem Könige auszuföbnen, dann mit ihnen vers 
eint Gorka's unerträglichen Uebermuth zu beugen und zuletzt das Ulebergewicht des mächtigen 
Kanzlers zu vernichten. Während dieſer im Felde beſchaftigt war, eilte Opalinskt nach Ma: 
rienburg Siegmund entgegen und begann ſein ränkevolles Spiel: „Die Erklärung des 
Kronfeldherrn für den Schwediſchen Thronfolger ſei nur eine Frucht der Angſt vor den Zbo— 
rowski, auch jetzt vertheidigte er Krakau nicht ſowohl für Siegmund, als zu Gunſten eines 
Batory.“ Durch derartige Einflüſterungen berückte er den unerfahrenen Fürſten, und in 
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Folge der kleinlichen Seelen eigenthümlichen Eiferſucht gegen moraliſche Größe trachtete die: 
ſer ſich von dem Einfluſſe eines Mannes zu befreien, deſſen thätigem Wirken allein er die 
Krone verdankte. Lesniowolski, durch Eleganz des Benehmens bei Siegmund beliebt, ſetzte 
zwar den Kanzler von dieſen Intriguen heimlich in Kenntniß, konnte es aber nicht hindern, 
daß Opalinski auf dem Wege nach Krakau alle Freunde Zamoyski's aus der Umgebung des 
Königs allmälig entfernte und ihn mit ſeinen Kreaturen umgab. Bei Siegmund's Ankunft 
daſelbſt fand der Großkanzler deſſen Gemüth bereits für die Zwecke ſeiner Gegner bearbeitet. 


Der Krönungsreichstag begann ſogleich ſeine Sitzungen mit den Debatten über die 
Abtretung Eſthlands, wozu die Schweden ſich durchaus nicht verſtehen wollten. Die Polen 
beſchwerten ſich über Verletzung des Wahlvertrags; insbeſondere drang Zamoyski rückſichts⸗ 
los auf Erfüllung jenes Artikels. In ſeiner Hand lag die Entſcheidung, und ſchwerlich konnte 
dieſe dahin ausfallen, daß er den Schweden freiwillig darbringen ſollte, was ſie mit allen 
Mitteln einer nicht ſehr ehrenwerthen Taktik bisher vergebens erſtrebt hatten 101). Entrü: 
ſtet ſagte er in ſeiner Rede 102): „Es iſt weder der Würde des Königs noch dem rechtlichen 
Sinne der Schwediſchen Ration angemeſſen, heilig verbürgte Verträge zu brechen ... 
Die Römer waren wohl Meiſter in jener hinterliſtigen Politik und berückten ein Volk zuerſt 
durch den Trug der Gefandten, die fie dann den Feinden unter dem Scheine der Genugthu— 
ung auslieferten.“ Der König ohnehin der llebernahme der Polniſchen Krone abgeneigt, 
wies die Bedingung über Eſthland ſtandhaft zurück und verharrte auch dabei, als der Groß— 
kanzler ihm bündig erklärte, „daß Siegmund unter dieſen Umſtänden der Nation nicht ver— 
argen könne, wenn ſie ſich nach einem andern Konig umſieht.“ Der Streit ſchien eine für 
die Lage des Landes gefährliche Wendung nehmen zu wollen. Allein trotz des tiefen und 
gerechten Unwillens, den Zamoyski im innerſten Herzen fühlte, ließ er ihn doch bei der Ber 
handlung politiſcher Fragen nicht mächtig werden. Die Situation war zu ernſt, um dem 
Vaterlande ohne Noth durch Starrſinn Verlegenheiten zu bereiten: Gefahr von Außen, Un— 
gewißheit, Verſtimmung und Entzweiung im Innern. Das bewog ihn zur Nachgiebigkeit, 
und die ganze Sache ward bis auf Siegmunds Nachfolge im Erbreiche verſchoben. Hie— 
rauf wurde Siegmund III. Waſa am 27. Dezember 1587 zu Krakau gekrönt. Zamoyski 
aber beſchloß vor Allem den Feind unſchädlich zu machen, rückte durch Balthaſar Batory, 
Stefan's Neffen, verſtärkt, über Wielun nach Schleſien, wohin ſich Maximilian zurückgezo⸗ 
gen, und errang bei dem Städichen Byczyn am 22. Januar 1588 einen vollſtändigen Sieg 
über die Feinde, von denen 3000 auf dem Schlachtfelde blieben und ein großer Theil in 
Gefangenſchaft gerieth 103). Dieſer Erfolg trieb auch den mangelnden Willen zu ſofortiger 
Anrrfennung. Der Erzherzog und die vornehmen Polen, welche ſich nach Byczyn geworfen, 
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wurden den Tag darauf durch Zamoyski gezwungen ſich zu ergeben. Im Benehmen gegen 
den gedemüthigten Feind folgte der Sieger ganz dem Zuge ſeines edlen Herzens. Er behan— 
delte Maximilian nicht nur mit der ſeinem Range gebührenden Achtung auf die ehrenvollſte 
Art, ſondern wußte auch das traurige Loos der Gefangenſchafft mit einer Delikateſſe zu mil— 
dern, daß der Erzherzog durch die Feinheit und ritterliche Offenheit ſeines Weſens bezaubert 
gern in ſeiner Nähe weilte und die angenehmſten Stunden am Hofe des Kanzlers in Zamose, 
das nicht weit von Krasnyſtaw, dem Orte der Haft lag, verlebte. Dort bewirthete ihn Za— 
moyski öfters zur Karnevalszeit mit fürſtlicher Pracht 104). Gegen die Polen aber und 
vorzugsweiſe gegen Andreas Zborowskt und gegen Gorka, der am meiſten feine Gefühle vers 
letzt und durch Ungerechtigkeiten aller Art ſeinen Groll zu wecken bemüht geweſen war, 
verfuhr Zamoyski mit jenem Zartſinn, der ſelbſt in der Stunde des Triumphes jede rauhe 
Anſpielung meidet und das bittere Vergnügen nicht kennt, ſeinen Haß zu befriedigen. Er 
verſtand, ſagt Thuanus 105), nicht nur zu ſiegen und den Sieg zu verfolgen, ſondern ihn 
auch edel anzuwenden und den Ulebermuth zu beherrſchen, der großes Gelingen zu begleiten 
pflegt. Sogar ſeine bitterſten Feinde vermochten nicht ſich vor ſo viel Edelſinn zu verſchlie— 
ßen und erkannten ihm willig den Preis der Tapferkeit und der Weisheit zu 106). 


Roch ehe der Krönungsreichstag feine Sitzungen geſchloſſen hatte, erſcholl die Nach— 
richt von dem glänzenden Siege, den der Kronfeldherr im Felde erkämpft. Die Stimme 
des Reides verſtummte. Der König ſah, ſo ſehr er jenen Erfolg mit Gleichgültigkeit be— 
trachtete, indem ſchon in ihm der Gedanke an eine nahere Verbindung mit Oeſtreich aufſtieg, 
notbgedrungen zur Dankbarkeit verpflichtet und belohnte den Sieger für ſeine Verdienſte 
um den Staat mit dem erblichen Beſitze der Staroſteien Zamech und Krzeßoͤw. Selbſt Opa— 
linski, welcher, Meiſter in der Kunſt der Metamorphoſe, in die allgemeine Strömung ein: 
lenkte, hatte den Antrag eifrig unterſtützt: es war nicht ſeine letzte Wandelung. Zamoyski 
aber war bedacht, den günſtigen Moment allgemeiner Freude über die gewonnene Stabilität 
zur Durchführung einer patriotiſchen Maßregel von der folgenſchwerſten Bedeutung zu nu— 
tzen 107). Er hatte die Zuſtände Polens jetzt richtig erkannt und gewürdigt: mit unbefan— 
genem Rückblicke auf die trüben Erfahrungen der letzten Jahre, die ganz geeignet waren 
alle Romantik und ſentimentale. Illuſion zu zerfiören, übte er bereits unter Stefan eine 
den wahren vaterländiſchen Intereſſen, die kein Zeitgenoſſe beſſer verſtand, angepaßte ver— 
ſtändige Politik: er gab ſich nicht mehr ohne Prüfung den Verhältniſſen hin, er ließ ſich 
nicht von ihnen treiben, vielmehr bekämpfte er, die als verwerflich und verderblich erkannten 
nicht durch eigne Illuſionen binweggaufelnd, fie mit ernſtem Muthe. Fortan that er feine 
Pflicht unabhängig von Parteieinflüſſen unter gewiſſenhafter Prüfung aller Verhältniſſe, 
auch derjenigen, die er wohl anders wünſchte, aber deren Geſtaltung nicht von ihm abhing 
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und deren Verkennung nothwendig dem Lande zum Unheil gereichen mußte. Er hatte das 
allgemeine Stimmrecht auf den Reichstagen in den Anfängen ſeiner öffentlichen Laufbahn 
als ein Gegenwicht gegen die Staatsgewalt, als eine Stütze der Freiheit betrachtet; aber 
er war überzeugt worden, daß es entweder zum Gegenſtande der Spekulation und des Aus: 
tauſches unter ehrgeizigen nach Vortheil lüſternen Magnaten oder das Leibgedinge einer un— 
geſtümen Maſſe wurde, die in ihrer Maßloſigkeit ſchnell die Führer über Bord wirft, die 
ſie zu zügeln verſuchen. Darum ſein wichtiger Vorſchlag, eine feſtbegrenzte Stimmenzahl 
für den Ritterſtand vorzuſchreiben, die genügen ſollte um eine Angelegenheit auf den Reichs— 
tagen feſtzuſtellen. Viel Unglück wäre vermieden, hätte man ſich geeinigt. Allein Opalinski 
entweder zu kurzſichtig, um die Tragweite dieſes heilſamen Vorſchlags zu ermeſſen, oder 
zu eitel, um die Wohlfahrt des Staates ſeiner Selbſtliebe zum Opfer zu bringen, fragte 
nicht nach dem Werthe des Geſetzes, ſondern nach dem Urſprunge. Da nun dieſe edle Ab— 
ſicht durch Opalinski's und feiner Freunde unſelige Eiferſucht vereitelt ward, fo verwandte 
Zamoyski ſeinen Einfluß noch darauf, den Dienſten ſeiner Getreuen im Kampfe gerechte 
Anerkennung zu verſchaffen. 

Bei dieſer Sorge für das öffentliche Wohl traf ihn ein ſchwerer häuslicher Kum— 
mer: der Tod hatte ihm alle ſeine Kinder der früheren Frauen mit dieſen entriſſen, jetzt 
ſtarb ihm ſeine letzte Tochter von der Prinzeſſin Batorea. Allein das lebendige Wort der 
Gebote des Chriſtenthums und vaterländiſcher Pflicht, das in ihm mächtig waltete, erhielt 
ihn aufrecht. „Mein Schmerz iſt groß, antwortete er dem Erzherzog auf deſſen Troſtbrief, 
oft ſchon tauſchte ich um hohes Glück ſchwere Bedrängniß, doch verehre ich in meinen Lei— 
den die Waltung Gottes und vertraue auf ihn, daß er für die Prüfung, die fein Wille 
mir geſendet, mein Vaterland ſegnen und groß machen wird 110). Im Januar 1589 began— 
nen unter ſeiner Leitung die Friedensunterhandlungen mit Maximilian. Hier in ſeinem 
Geſpräche mit Roſenberg, dem Oberburggrafen von Böhmen, entwickelte er jenen Takt in 
der Behandlung der Menſchen und jenen Umblick in der Wahl der Mittel, der ohne die 
Würde des eignen Charakters zu verletzen, am beſten die Achtung vor fremder Meinung 
an's Licht ſtellt. Er ſprach mit jenem natürlichen Tone, der aus der Güte feines Herzens 
und der Feinheit ſeines Geiſtes entſprang, über das traurige Geſchick des Slaviſchen Stam— 
mes, über die Stammintereſſen zwiſchen Böhmen und Polen, über die durch die Habsburger 
gefährdete Freiheit beider Völker und appellirte ſchließlich in geſchicktem Uebergange an alle 
Gefühle, unter deren Einfluß ritterliche Charaktere ſtehen. Seine Worte, mit der angebor: 
nen von edlem Feuer durchglühten Beredtſamkeit vorgetragen, machten auf Roſenberg tiefen 
Eindruck 108), Der Friede kam bald den 19. März 1589 zu Stande und verſchaffte Sieg— 
mund III. den ungeftörten Beſitz der Krone. Während nun der König im Auguſt und Sep: 
tember zu Reval eine Zuſammenkunft mit ſeinem Vater hielt 109), ſchützte Zamoyski mit 
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preiswürdiger Aufopferung von Hab und Gut das Reich gegen Türken und Tartaren und 
zeigte ſich ſo in ſeinem vollen Glanze, indem er begriff, daß man, wenn es ſich um das 
Gute handelt, in einer hohen Stellung mehr als nur ſeine Pflicht thun müſſe. Da er 
wußte, daß der Adel zu raſcher Bewaffnung des Landes nicht leicht zu bewegen war, wie 
ſchwer es in Zeiten der Gefahr wurde, größere Streitkräfte in Eile auf einen Ort zu kon— 
centriren, wie oft die gemeinſten Intereſſen und Haltloſigkeit der Geſinnung jede verſtändige 
Einſicht überwuchſen, fo verlor er keinen Augenblick in der Benutzung und Entwickelung 
der eignen Kräfte. Da wird denn leicht erklärlich, wenn er bei dem Gerüchte eines drohen— 
den Türkenkriegs die Gefahr größer dargeſtellt hat, in der Hoffnung, der nächſte Reichstag 
werde kräftigere Beſchlüſſe faſſen. Wirklich ward auch auf demſelben im März 1590 auf 
ſeinen eifrigen Betrieb zur Abwendung der äußern Gefahr Befeſtigung der Grenzſtädte und 
Erhebung einer neuen bis dahin ungewöhnlichen Kopfſteuer „podatek pogloway“ angeord— 
net, von der ſelbſt der Klerus nicht ausgeſchloſſen blieb 111). Ferner regte Zamoyski eine 
Diſkuſſion über Regelung künftiger Königswahlen an, um für die Folge anarchiſchem Trei— 
ben zu wehren. Aber indem die Meiften ſich nur mit ſich ſelbſt beſchaftigten, ihr Augen— 
merk nur auf die zunächſt liegenden Kreiſe hefteten, geſchah es, daß man abermals das wich— 
tigſte Staatsintereſſe nicht wahrnahm und die ganze Berathung ſich in unerquicklichen Wort: 
ſtreit auflöſte, der die Gegenſätze noch ſchärfer gegen einander trieb und ſein bitteres Gift 
ſogleich zu äußern begann 112). Jene patriotiſche vom Großkanzler durchgeſetzte Steuermaß— 
regel wurde böswilligen und den wahren Sinn verkümmernden Auslegungskünſten preisge— 
geben. Da der Türkenkrieg durch Vermittlung des mit ihm befreundeten Engliſchen Ge— 
fandten vermieden ward, fo ſetzten Zamoyski's Feinde das Gerücht in Umlauf, als hätte 
er ſich durch Vorſpiegelung großer Gefahren nur Geldmittel zur Vergrößerung ſeiner Macht 
ſchaffen wollen. Solche Verleumdungen mußten um ſo ſtärker einſchneiden, als ihm in dies 
ſer Zeit ſeine Gattin Griſeldis und die jüngſt geborne Tochter nach einander dahinſtarben. 
Sein Herz wurde auf's Tiefſte erſchüttert, und es bedurfte der vollen Gläubigkeit feines 
Gemüthes, aus der fein Geiſt Kraft und fein Herz Beruhigung ſchöpfte, um die Muthlo— 
ſigkeit, die ſich ſeiner in ſolchen Zeiten doppelt bemächtigen mußte, durch die edle Hoffnung 
aufzurichten, ſeinem Vaterlande große und dauerhafte Dienſte zu leiſten 113). Inzwiſchen 
gingen ſeine Gegner weiter: ſie hatten keinen Anſtand genommen, durch Lügen die Volks— 
ſtimmung gegen Zamoyski's militäriſche Anordnungen aufzureizen, fie unternahmen jetzt bei 
Abgang des guten Rechts durch Verdrehung deſſelben ſeine Stellung wankend zu machen. 
Der alte Primas Karnkowski, welcher ſich mit Freuden an Jeden anſchloß, der feiner Selbſt— 
ſucht Ausſichten bot, und wie jeder Schwachkopf zum Aeußerſten hinneigte, wieder im Bunde 
mit dem Grafen Gorka, dem Haupte der Diſſidenten, berief gegen rechtlichen Brauch einen 


III) Piasec, Pp. 80. 81. — Thuan, lib. 100. p. 901. — Chytr. lib. 29. p. 869. 
112) Sulic. p. 210. 211. — 113) äyeie III., c. 8, p. 246. — 


Fr 3 


Reichstag von Großpolen nach Koko 114), wo die Steuerdekrete des geſetzlichen Reichstages 
umgeſtoßen und gegen den Großkanzler heftige Beſchlüſſe zur Verminderung ſeiner Macht 
beliebt wurden. Dabei blieben ſie nicht ſtehen: ſie klagten den Kronfeldherrn des Unter— 
ſchleifs und der Erpreſſungen an 114). Es war eine Verleumdung, die nur ihre Erfinder 
ſchändete, ohne Beweiſe, ohne Wahrſcheinlichkeit, eine jener Lügen, die durch häufige Wier 
derholung von Seiten der Schmähſucht am Ende ſchwankende Gemüther irre führen und 
die erhitzten Leidenſchaften nähren; ſobald ſie ihren Zweck erfüllt, verlor ſie ſich unter der 
Maſſe abgenutzter Lügen. Die Afterrede folgte dem großen Manne auch in's Privatleben, 
ohne hier die Wahrheit mehr zu berückſichtigen als beim Zerſetzen ſeiner öffentlichen Lauf— 
bahn. Zamoyski konnte — das bedingte der Ausfluß ſeines offenen Weſens, der ihm nicht 
ſelten zur gefährlichen Unvorſichtigkeit wurde — allerdings nicht ohne viele Feinde bleiben: 
den ehrlichen hat er nie gefürchtet, den unehrlichen ließ er in erhabenem Sinne unbeachtet. 
Auch jene Verdächtigungen trug er geduldig: er rächte Beleidigungen nie durch die That, 
zu Zeiten durch Witz. Der Dichter Bartholomäus Paprocki hatte im Dienſte ſeiner Gegner 
viele ehrenrührige Pasquille gegen ihn gefertigt, Zamoyski vergalt ihm nur mit den 2 
Verſen 115): „Paprocium Vatem Bavii Maeviique Sodalem, Sol ungat, quaeso, Jupiter 
ipse lavet.“ 

llebrigens hatten die Urheber jener mehr als unbeſonnenen Schritte den Bogen 
überſpannt. Mochte auch Karnkowski in frohlockender Prahlerei, die an's Kindiſche ſtreifte, 
beim Mahle Gorka zurufen: „Wir werden künftig einen König wählen, wenn's wieder 
zur Wahl kommt 116), — die Gemüther der Beſſern bebten vor dem geſetzwidrigen Ver: 
fahren zurück, das Beiſpiel fand in den übrigen Woywodſchaften keine Nachahmung, und 
die hohere Geiſtlichkeit erſchien dadurch, daß der erſte Prälat des Reichs die Schranken des 
Geſetzes übertrat, in einem gehäſſigen Lichte. Indeß es war eine Zeit, wo man ungeſtraft 
Viel wagen durfte. Statt die Ungeſetzlichkeit jener Verſammlung an den Häuptern firenge 
zu rügen, erkennt der König auf dem Warſchauer Reichstage (3. Dezember 1590 bis 15. 
Januar 1591) fie durch Schweigen für ungeſchehen an 117). Dazu gab's freilich gute Gründe. 
Siegmund III., der ſchon beim Friedensſchluſſe ein mehr oder weniger ausgeſprochenes, 
aber unverkennbares Hinneigen zu Oeſtreich gezeigt hatte 118), begünſtigte nun entſchieden dieſe 
Partei. Von Neuem tauchten jetzt deutliche Symptome eines Bruches zwiſchen dem Kö— 
nige und Zamoyski auf, der in allen Richtungen hin ſich weit erſtreckte. Der tiefgreifende 
Einfluß und das bervorragende Anſehn des Großkanzlers waren Siegmund drückend, drücken— 
der noch die Verpflichtungen, die er gegen ihn hatte. Ausſchließlich im Schlepptau jeſuiti— 
ſcher Auſchauungen fand bei ihm, was von den Hofgeiſtlichen Raab und Skarga-Pawenski, 
dem größten Kanzelredner ſeiner Zeit, in politiſchen wie religiöfen Angelegenheiten als Stich⸗ 
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wort gegeben wurde, die willigſte Aufnahme. Die konfeſſtonellen Gegenfäge wurden don den 
Jeſuiten, die unter dieſem Könige mit aggreſſivem Siegesmuthe in die Rechte der Diſſi— 
denten übergriffen, allenthalben in den Vordergrund geſchoben und abſorbirten bald alle un— 
tergeordneten Differenzen. In Folge deſſen warf ſich bald die politiſche Agitation auf das 
fruchtbare refigiöfe Gebiet und drängte ſchon während dieſer Regierung zu einer Kriſis, deren 
Tragweite gegenwärtig Zamoyskt ſchon ermeſſen konnte. Katholiken ſowohl als Diſſiden— 
ten und Zamoyski ſelbſt 119), der Jeden in der unverkümmerten Ausübung ſeines Rechtes 
ſchützte und ſtets den ganzen Ernſt des Geſetzes zur Geltung brachte, wurden über das Trei— 
ben der Jeſuiten unwillig und machten dem Könige öffentlich darüber bittre Vorwürfe. Da 
erſah denn Siegmund jede Gelegenheit, ſich von dem läſtigen Joche zu brfreien und gegen die 
Macht des hochgeſtellten Mannes einen ſichern Anhaltspunkt zu gewinnen. Höflinge fachten 
mit ſchranzenhaftem Eifer den glimmenden Funken neidiſchen Haſſes durch Sticheleien zur 
Flamme: „Nichts laſſe Zamoyski dem Könige übrig außer dem Titel.“ Durch alle ihm zu 
Gebote ſtehenden Mittel brachte dieſer des Kanzlers Anhänger und Freunde aus feiner Nähe. 
Bei feiner Beſchränktheit überredeten ihn die Jeſuiten leicht, er müßte und könnte ſich das 
durch heben, daß er die in der Stunde der Noth bewährteſten Anhänger herunterdrückte. 
Schon die nächſte Zukunft ſollte enttäuſchen. Gleich auf dieſem Reichstage mußte es Za— 
moyski übel berühren, daß der König feinen Vertrauten, den Vicekanzler Baranowski, durch 
Verleihung des Bisthums Plock entfernte, jenes Amt aber nicht ſeinem ausdrücklichen Ver— 
ſprechen gemäß an Tylicki, ſondern auf eifrige Empfehlung des Primas an Johann Tar— 
nowski vergab. Die Wahl konnte nicht geſchickter ſein. Johann Tarnowski, der ungemeſ— 
ſenen Ehrgeiz mit Vielſeitigkeit des Wiſſens, eine Alles wagende Energie mit feinem Takte 
in der Behandlung der Menſchen vereinigte, wußte durch ſein verbindliches Weſen und den 
Eindruck ſeiner blendenden Perſönlichkeit die vertrauteſten Beziehungen mit den angeſehen— 
ſten Magnaten anzuknüpfen 120). Zudem lebte er, und das entſchled am meiſten, mit dem 
Kronkanzler in geſpannten Verhältniſſen. Auch Lesniowolski empfand den Wechſel der Hof— 
gunſt und verlor das Vertrauen Siegmunds 121). Zamoyski fühlte, daß für ihn die Stunde 
des Undanks geſchlagen, dem Niemand entgeht, deſſen Motive über dem großen Haufen erha— 
ben ſind, daß eine andre Partei von zweideutigem Charakter ſich anſchickte die Früchte zu 
erndten, deren Samen er geſtreut hatte. Die Mißkennung und falſche Auslegung ſeiner 
Bemühungen, ſeiner Opferwilligkeit in den Tagen der Gefahr griffen ihm hart an's Herz, 
und als die Senatoren der Sitte gemäß an den Thron herantraten, konnte er ſeiner bit— 
tern Gefühle nicht Herr werden und drang lebhafter wohl als geziemend in Siegmund, ſein 
Tylicki gegebenes Wort nicht brechen zu wollen 122). Der gereizte König, noch weniger 
Meiſter ſeiner Empfindungen, wies ihn mit rauher Strenge von ſich. Es war eine pein— 
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liche Szene: unter den Senatoren entſtand eine heftige Bewegung. Das war nicht die letzte 
Kränkung: es ſchien als wollte Siegmund die Sache auf die Spitze treiben: er reſtituirte 
Cbriſtof Zborowski und ſprach ihn von dem Verbrechen des Hochverraths frei: in der Vers 
blendung feines mehr als unmännlichen Grolls vergaß er, daß, wenn man für Hochverrath 
nicht mehr züchtigt, ſondern verſöͤhnt, auf jeden Fußttitt, den man der königlichen Autorität 
giebt, eine Prämie geſetzt wird. Durch Konzeſſionen konnte er ſolche Männer nicht zahmen 
und durch vergebliche Mühe noch von der Fäulniß Nutzen zu ziehen, ſetzte er auch die ge— 
ſunden Elemente je länger je mehr in Gefahr. Zamoyski aber hielt ſich mehrere Tage von 
den Senatsſitzungen fern. Siegmunds Thron war ſein Werk, und nun batte der die Ver— 
kennung feiner Macht öffentlich bis zur Untreue am gegebenen Worte getrieben, hatte ſei— 
nen Todfcind begnadigt: einen Augenblick blitzte der volle Stolz feiner imponirenden Mach— 
ſtellung in ihm auf. Allein die Pflicht gebot, feinen Unmulh, fein gekränktes Gefühl, fo 
gerechtfertigt ſie ihm erſcheinen mochten, zu bemeiſtern. Er hielt es für die wahre Ehre, 
eigne Mißgriffe unumwunden anzuerkennen. Fern davon, der Wahrheit in der Sache durch 
Ausſchreitung in der Form die rechte Weihe zu geben, kämpfte er feine Empfindungen nie— 
der, ging hin und bat den König in ehrfurchtsvollen Worten um Verzeihung 123). Sieg: 
mund wurde dadurch nicht überwunden, die Herbigkeit feines bigotten Weſens hinderte jeden 
Auſſchwung des Gemüths, und heimlich durch Jeſuiten genährte deſpotiſche Gelüſte verſchloſ— 
ſen ihm das Verſtändniß edlerer Gefühle. 

Unmittelbar darauf eröffnete er dem Senate ſeinen Entſchluß ſich zu vermählen. 
Man hatte ſo geſchickt vorgearbeitet, daß ein Theil der angeſehenſten Senatoren ſogleich 
das Oeſtreichſche Haus in Vorſchlag brachte. Zamoyski's Widerſpruch fand keine Beachtung 
und wurde dahin gedeutet, als wollte er des Königs Macht durch eine ſo einflußreiche Ver— 
wandtſchaft nicht verſtärken. Johann Tarnowski ſpielte feine Rolle meiſterlich, durch ein: 
ſchmeichelnde Beredtſamkeit zog er die meiſten Senatoren auf ſeine Seite. Die Jeſuiten, 
befonders Bernard 124), ſpannten ihre Netze mit Kunſt, den Gewinn folder Verbindung 
für ihre Zwecke wohl erkennend. Da ſah auch die Gegenpartei nicht länger gleichgültig 
darein. Was bisher in unbeſtimmten Andeutungen ruchbar geworden, daß nämlich Sieg— 
mund in Reval mit ſeinem Vater über Abtretung der Polniſchen Krone an die Habsbur— 
ger berathſchlagt hätte 125) — dies Gerücht gewann jetzt an Leben und Stärke. Zamoyski 
bedauerte, daß jene Abſicht nicht zur Ausführung gekommen war: jetzt mußte es in ſeinen 
Wünſchen liegen, einen Fürſten vom Throne abtreten zu ſehen, gegen den ſich ſeine Bezie— 
bungen von Tage zu Tage ſchroffer geſtalteten, und deſſen alle Volkstraditionen und gege: 
benen Zuſtände verachtende Politik die ernſteſten Verwickelungen für den Staat herbeiführen 
mußte 126). Der Unwille feiner Partei war auf's Höchſie geſtiegen: fie hielt Privatzuſam— 
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menkünfte, auf allen flammte der Haß gegen den König in mannigfachen Beſchuldigungen 
auf. Zuletzt verſammelte man ſich zu Andrejow 127): dort tagten Männer, die das Ver— 
trauen der Nation beſaßen, Firley Woywode von Krakau, Zebrzydowski von Lublin, Graf 
Stanislaus Tarnowski von Sandomir, Lesniowolski, Stanislaus Zokkiewski, Zamoyski's 
Freunde und erprobte Kampfgenoſſen, und er ſelbſt; außerdem Viele aus dem Ritterſtande— 
Nur eine geiſtige Uleberlegenheit wie die des Großkanzlers war im Stande, leichtfertigen und 
rückſichtsloſen Beſchlüſſen in einer Kriſis zu wehren, die beſonnene Feſtigkeit erheiſchte. Schon 
ließ ſich der Rath vernehmen, bei dieſer günſtigen Gelegenheit den König wegen ſeines Ein— 
griffs in die Verfaſſung aus dem Reiche zu jagen 128). Aber ungeachtet aller Aufforderun— 
gen und Entſchuldigungen, welche erlittene Kränkung und die ſeltene Undankbarkeit des Kö: 
nigs ihm für Anwendung des durch jenen verletzten Polniſchen Staatsrechts darboten, mochte 
Zamoyski doch nie einer Konſpiration dienen. Der gerechte Unwille, den ihm das Bench: 
men des Königs erregt hatte, trieb ihn für kurze Zeit zu einer willkürlicheren Politik. Die 
Verſammlung zu Andrejow war der erſte und legte ungeſetzmäßige Schritt, den er ſeit dem 
Ausbrüche des Zwiſtes gethan: wenn er hier von der edlen Bahn, die er ſtets wandelte, 
abirrte, fo entſprang fein Fehler weniger aus Abſicht als aus der Gewalt der Ereigniſſe, 
deren Macht menſchlichen Willen beugt und niederhält. 


Mittlerweile feierte Siegmund, ohne den Reichstag der Verfaſſung gemäß zu be— 
fragen, ſeine Vermählung mit Anna von Oeſtreich, Tochter des Erzherzogs Karl am 21. Mai 
1592 in Krakau. Ulm dieſelbe Zeit ſchloß auch Zamoyski feine vierte Ehe zu Stobnica, 
mit der Gräfin Barbara Tarnowska, jüngeren Tochter des Kaſtellans von Sandomir, Grafen 
Stanislaus Tarnowski. Nach ſeiner Hochzeit begab er ſich im September nach Warſchau 
auf den Reichstag. Als er nach dem Schloſſe fuhr, um den König zu begrüßen, äußerte 
ein am Fenſter ſtehender Senator zu ſeinem Nachbarn auf den Großkanzler hinweiſend: 
„Wenn der nur wollte, wir würden morgen ſchon einen andern König haben 129) 1" Es war 
das keine Uebertreibung. Zamoyski in dieſem Falle, wie immer der Vertreter des National— 
willens und des Geſetzes, getragen durch eine Popularität ohne Gleichen, nahm in der That 
dieſe großartige Machtſtellung ein. Aber mitten in dem Sturme, der ihn und das Land traf, 
war er dem Gedanken treu geblieben, daß, wenn er nur ſeine Popularität nicht durch Ge— 
waltmaßregeln aufs Spiel ſetzte, bald ein Moment eintreten würde, wo er der von allen 
Parteien und vom Könige ſelbſt geſuchte Bermittler fein werde. In feiner Familie hatte 
von jeher eine große Pietät und Deferenz gegen das Staatsoberhaupt geherrſcht, ſie war 
mit ihm zu ſehr verwachſen, als daß in ihm die Idee hätte Raum finden können ſich un: 
abhängig zu machen. Ohne ſeine Initiative zu kompromittiren, ſtrebte er immer dahin, 
die beſten oder doch am wenigſten gefährlichen Beſchlüſſe in dieſen Wirren zur Ausführung 
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kommen zu laſſen. Seinerſelts ſtets entſchloſſen, feinen Pflichten dem Könige und dem Va⸗ 
terlande gegenüber nachzukommen, verſchafften ihm eine genaue Kenntniß der Perſonen und 
Zuftände und ein in großen politiſchen Verhältniſſen ausgebildetes Urtheil jene Gabe der 
Beobachtung, die in den gegenwärtigen Ereigniſſen die zukünftigen errathen läßt. Er wollte 
nicht den Sturz ſeiner Feinde mit der Verleugnung Jahre lang vertretener Grundſätze, ſei— 
ner politiſchen Religion erkaufen, nicht die mühſam erkämpfte Feſtigkeit der Verhältniſſe von 
Neuem in Frage ſtellen und das Vertrauen des Kerns der Nation gerechten Anthipathieen 
zum Opfer bringen. Er wußte ſchon, welche Kräfte nach Beſeitigung des Königs thätig 
ſein werden, das was er im heißen Streite errungen zu vernichten und die Entwickelung 
des Staatslebens auf Bahnen zurückzuwerfen, welche unfehlbar in's Verderben führen muß: 
ten 130). Hier tritt uns die volle Lauterkeit feines offentlichen Charakters entgegen. Dem— 
ungeachtet naͤhrte er nicht jenen Irrihum, daß es mit der Unterthanentreue unvereinbar ſei, 
falſche Regierungsmaßregeln zu tadeln und zu verwerfen. Fern von jener Treue, die In: 
recht Recht pennt, glaubte er nicht gegen die Autorität des Königs zu verſtoßen, als er auf 
dem ſogenannten Inquiſitiousreichstage 131) von 1592 Eingeſtändniß feines Unrechts von ihm 
verlangte. Er bewies öffentlich, wie der Verdacht wegen Ueberlaſſung des Thrones an den 
Erzherzog Ernſt auf ſicheren Belegen beruhe. Lesniowolski ſetzte den Senat von den heim— 
lich hin und her geſchickten Geſandtſchaften in Kenntniß: aufgefangene Briefe machten die 
Sache noch klarer. Anfangs wies Siegmund die Anklage zurück, und Johann Tarnowski's, 
ſeines eifrigſten Fürſprechers Rednertalent erſchöpfte ſich in Argumentationen 132). Der 
Zeitpunkt war ganz geeignet, um königliche Gunſt zu buhlen: die Selbſtſucht fand hier ein 
gelegenes Terrain ſich als Loyalität und Treue zu ſpreizen. Der Unterkämmerer Oſſolinski 
vor Allen bemühte ſich durch heftige Invektiven gegen des Kronfeldherrn ebrgeiziges Trach— 
ten nach der Krone ſich vor dem Könige bemerklich zu machen. Der Wortſtreit wurde hitzi— 
ger. Als aber Johann Tarnowski, der wackerſte Kämpe, wegen Krankheit den Saal ver: 
laſſen mußte, geſtand der König auf dringende Vorſtellungen des Senats feinen Fehltritt 
„pro bono pacis“ ein. Nun erſt erkannte Zamoyski die Königin an. Aber im Volke lebte 
die Mißſtimmung fort 133): man hatte weniger Gewicht gelegt auf eine wirkliche und auf 
richtige Verſohnung, als auf eine bloße äußere Beruhigung und lebertünchung der Gegen: 
ſaͤte. Von dem heiligen Amte eines Königs hatte Siegmund keine Ahnung; er wollte pers 
ſonliche Anhänglichkeit an die Stelle royaliſtiſcher Ueberzeugungen ſetzen. Im Gange der 
Regierung offenbarte ſich unſelige Schwäche und jener Fluch, welcher die Halsheit und ſitt— 
liche Schwäche verfolgt. Siegmund's Macht hatte nie den Charakter einer wirklichen Ne: 
gierung: was fie that, trug ſteis den Stempel der Unreife und Haltloſigkeit. Jeſuiten um- 
ſchwärmten ihn, lähmten durch würdeloſes Ränkeſpiel jede kräftige Aeußerung in der Hals 
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tung gegen das Ausland. Die türzſichtige Politik des Königs in ſeinem Erbreiche und der 
Verluſt deſſelben waren ihr Werk. Zamoyski's praktiſche Rathſchläge und energiſche Mas: 
regeln wurden in der Ausfübrung, durch Aenderungen, die mit ihrem Geiſte im Widerſpruche 
Randen, abgeſchwächt. Das führte zu einer entmutbigenden Unſchlüſſigkeit und Langſamkeil 
Zu großen Unternehmungen kam es nicht, es koſtete Zamoyski unſägliche Mühe, nur die 
Grenzen gegen die Tartaren zu ſchüzen, die 1594 ungehindert durch Polen, nach Ungarn 
den Türken zu Hülfe, zogen. Man war der unmaßgeblichen Anſicht, die Tartaxen nicht 
durchzulaſſen, und man hielt ſie noch immer feſt, als es längſt geſchehen war. Zamoyski, 
der die Ehre des Landes dabei betheiligt ſah, hatte nichts unterlaſſen, was Klugbeit gebot, 
und in einem Manifeſte „de publica negligentiu“ ſich von aller Schuld frei erklärt, da man 
ibn in ſeinen Maßregeln nicht unterſtützte 13). Es gab kaum eine Stellung, die weniger erfreuli- 
che Seiten bot: geſchah ein Unglück, fo ſchob man die Verantwortlichkeit ohne Zedenken auf 
ihn, und kam die Gefahr nicht heran, ſo murrte man über den großen Koſtenaufwand, den 
ſeine Anſtalten verurſacht hatten. Durch Siegmunds elende Politik vergaß der Adel im— 
mer mehr ſeine alten Traditionen, jene Höhe der Anſchauung, dir dem Einſchleichen egoiſti— 
ſcher Zwecke wehrt. In Folge der demokratiſchen Inſtitutionen ſchlich ſich die Religion des 
Intereſſes in ſein Gemüth ein, die machte ſichs bequem in feinem Herzen, verdunfelte, feine 
Blicke, verkleinerte die Charaktere, verengte den Geſichtskreis, ſie riß Groß und Klein mit 
ſich fort, das Talent und die Kraft ſowie die Untüchtigkeit und Schwäche. Zamoyski fühlte 
mit tiefem Schmerze, daß der Adel immer weniger ſeinen Beruf in ſchwerer Pflichterfüllung, 
mehr in der Geltendmachung ſehr verlockender Rechte fand. Auf dem Reichstage von 1595 
in der Faſtenzeit zu Krakau, bei Gelegenheit der Berathung über einen allgemeinen Tür— 
kenkrieg, ſprach ſich ſeine Muthloſigkeit in dürren Worten aus, wenn er unter ermüdenden 
Debatten ankündigt: „aus der Sache würde doch unfehlbar wieder nichts.“ Man verſchob 
in herkömmlicher Weiſe die Angelegenheit auf den nächſten Reichstag, und der Adel wollte 
kein Geld hergeben. Zamoyski ſah wohl, daß man ſich bei den ſchwachen Kräften, über die 
er gebieten konnte — es waren kaum 7000 Mann — einſtweilen auf die Defenjive bejehrän; 
ken mußte. Sein Kriegsfeuer aber riß ihn fort: er hielt es auch für ein Gebot der Ehre, 
die Walachei in das alte Lehnsverhältniß zu Polen zurückzubringen, er drang kühn in das 
Land ein und ſetzte ihm einen Woywoden unter Polniſcher Oberhoheit. In Polen ſtaunte 
man über ſeine Verwegenhelt, ſelbſt der unempfindliche König ließ ſich vernehmen: „Zamoy— 
sti hat viel Klugheit nöthig, um einem Kriege mit den Türken auszuweichen und ſich aus 
ſeiner gefährlichen Lage zu zieben 135).“ Glänzender noch bewährten ſich ſeine ſtrategiſchen 
Talente im Cicoriſchen Feldzuge 1596, wo er mit einem kleinen Heere den Tartarchan de⸗ 
müthigte und zu einem für Polen vortheilhaften Frieden zwang. Mit Ruhm bedeckt kam 
er auf den Warſchauer Reichstag, wo ihm von den Ständen se Dank ar Vaterlandes 
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öffentlich dargebracht wurde. Doch weilte er an königlichen Hoflager nur fo lange, als ihn 
die Reichsangelegenheiten in Anſpruch nahmen. Im llebrigen hielt er ſich fern vom Hofe: 
zwiſchen ihm und dem Könige herrſchte immer eine Zurückhaltung, die jede Vorausſetzung 
eines guten Einverſtändniſſes ausſchloß. Seitdem die, welche Unrecht hatten, Macht daſelbſt 
erhalten hatten, hielt er es für uͤberflüſſig, den Einfluß ſeines Namens da zu leihen, wo 
der Einfluß ſeines Geiſtes erfolglos blieb. — 


Waren daher äußere Feinde abgewehrt, ruhte die amtliche Thätigkeit, ſo eilte er 
nach ſeinem geliebten Zamosé: dort hielt er glänzend Hof, dort pflog er Umgang mit den 
großen Geifier und Gelehrten der Ration, dort ſtrömte die Jugend aus den vornehmſten 
Geſchlechtern Polens hin, um edle Sitte und wahre Geiſtesbildung zu gewinnen. Männer, 
die eine bedeutende Stellung in der Geſchichte des Landes einnehmen, ein VBaranowski, 
Gebicki, Beide in der Folge Erzbiſchöfe von Gneſen, Tylicki, Rudnicki Biſchof von Ermland, 
der hochherzige Zokkiewski, ſpäter Kronfeldherr, u. A. — Alle waren faſt auf ſeimem Schooße 
großgezogen. Zamoyski's Genialität, die Tiefe feines Wiſſens, fen reiches Talent erſchöpf⸗ 
ten ſich nicht in dem Bilde, wie es der Oeffentlichkeit entgegentrat. Seine gewinnende Hu— 
manität, ſeine friſche Gemüthlichkeit und deren liebenswürdige Ausflüſſe konnten ſich hier 
im vertrauten Kreiſe, in dem er ſtets der Alles belebende Mittelpunkt war, in ihrer ganzen 
Fülle offenbaren. Seine fein und glücklich organiſirte Natur, die für jedes geſchmackvolle 
Vergnügen empfänglich, ſtets den edlen Grund ſeines Herzens treu und klar wiederſpiegelte, 
immer regſam nach außen, die Umgebungen ſich aneignend, dabei ſicher und gehalten, Eignes 
und Fremdes mit richtigem Takte benutzend, aber beiden gegenüber eine gemeſſene Selbſt⸗ 
ſtändigkeit bewahrend, erweckte in Jedem das wohlthuende Gefühl in geiſtvoller Geſellſchaft 
zu fein, wo alle Kräfte und Talente zum edlen Lebensgenuß beizutragen wetteiferten. Jene 
Freude und Luſt, aus denen geſundes Leben entſpringt, gaben den heitern Kreiſen in Za⸗ 
mosc Licht und Wärme. Die großen Begebenbeiten, an denen er thätig mitgewirkt, ſeine 
Reiſen, ſeine Beziehungen zu den berühmten Männern ſeiner Zeit, die Kriegsereigniſſe, die 
er als Heerführer ſo glorreich geleitet, der reiche Schatz ſeiner Kenntniſſe — Alles das lieh 
feiner Unterhaltung einen nie verſiegenden Reiz, der durch die Friſche des Gedankens, durch 
ſinnreiche Einfälle und Schlagworte noch erhöht ward. Er ſprach beſſer als er ſchrieb. Sein 
Stil, an dem er überaus ſorgfältig feilte, um dem Haß keine Blöße zu geben, war bündig, 
ſcharfſinnig, aber kurz und oft abgebrochen. So ſchrieb er zwei Jahre vor ſeinem Tode an 
einen Italteniſchen Arzt, der ihm ſeine höchſt mangelhaften Zaͤhne zu erſetzen verſprochen 
hatte: „Ich ſoll reden vor König, Senat, Volk, Soldaten und habe keine Zähne: hilf doch 
dem ab 136)!“ Aber die Kraft feiner Beredtſamkeit war gewaltig: die Tiefe det Gedanken, 
die Klarheit der Beweiſe, die von innerer Glut durchſtrömte Aktion, das edle Feuer, was 
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Blick, Ausdruck und aue Züge belebte, jene Würde der Sprache, wie fie das Bewußtſein 
redlichen Strebens verleiht — das waren die überwältigenden Reize, die ſelbſtſſeine ſtaunenden 
Feinde unwillkürlich zu dem Ausrufe drängte: „So lange Polen ſteht, hat Zamoyski ſeines 
Gleichen nicht 137).“ Die mächtige und reiche Fülle ſeines Geiſtes umfaßte Alles, was der 
Gedanke Erhebendes, was das Herz Anziehendes hat. Freudig eilte er aus dem wüſten 
Getriebe des Parteienkampfes und politiſcher Aufregungen zur Oaſe der Kunſt und Wiſſen— 
ſchaft: niemals blieb er dieſer edlen Thätigkeit fremd, ſelbſt unter dem Klange der Waffen 
beſchäftigten ihn gelehrte Studien. Im Tartarenkriege mitten unter dem Geräuſche des 
Lagers beſorgte er den Druck des heiligen Auguſtin und der Grammatik des Donatus, woher 
Karnkowski's Läſterung: „grammaticam seribendo rempublicam perdidit 138). Stets waren 
auf ſeinen Feldzügen Gelehrte um ihn; im Walachiſchen begleitete ihn unter Andern der 
Dichter Piskorzewski. Beide kamen an einen ſumpfigen See „palus Ovidiaua,“ weil uns 
weit davon Ovidias Naso im Exil gewohnt haben ſoll: während fie ſich darüber unerhiel— 
ten, extemporirte Zamoyski: Naso et Piscoraeus Getas venere Tomosque, Poenae illum; 
hune traxit nexus amicitine 139).“ Schon unter der vorigen Regierung hatte er mit feinem 
königlichen Freunde Einladungen an die berühmteſien Gelehrten Europas mit den glänzend: 
ſten Anerbietungen ergeben laſſen. Bei feiner tiefen Einſicht in den Werth der Wiſſenſchaf— 
ten erkannte er ihren mächtigen Einfluß auf die Geſittung des Volks und namentlich auf 
die Erziehung der Jugend 140). Ein bleibendes Verdienſt um die Pflege der Wiſſenſchaften 
in feinem Vaterlande erwarb er ſich durch die Gründung der Univerſität zu Zamose 1594 14. 
Im Jahre 1599 war ihr Rektor Lorenz Staringel, der über die in dieſem Jahre zuerſt in 
Polen ausbrechende Krankheit des Weichſelzopfes gelehrte Streitfragen veranlaßte, aus denen 
erhellt, daß dieſes Uebel lange vorher in der Schweiz, dem Elſaß, Belgien und 1564 in 
ganz Deutſchland beimiſch geweſen war; alle Streitſchriften waren Zamoyski dedicire 142). 
An feiner Hofe lebte außer vielen andern Gelehrten der Geſchichtſchreibder Heidenſtein, fein 
und ſpäter des Königs Sekretär, der mit der Verbeſſerung des Landrechts des Preußiſchen 
Adels von dieſem ſelbſt beauftragt ward 143), ferner der Dichter Simon Szymonowicz, Si— 
monides genannt, der, vom Papſte Klemens VIII. als Dichter gekrönt, durch feine Latetni— 
ſchen Oden ſich einen dauernden Ruf in Europa und den Namen des Lateiniſchen Pindar 
erworben hat. Außerdem ſtiftete Zamoyski Schulen, legte Buchdruckereien an und berief 
die namhafteſten Gelehrten in feine Stadt: nur die Jeſuiten mußten ihm fern bleiben, er 
verbot ausdrücklich ihre Anſiedlung in Zamosc 144). Treffend drückte er feine Liebe zu den 
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Wiſſenſchaften in jenen Worten aus, die er einem Magnaten auf die Frage, warum er fi 
Stunden der Muße nicht mit einer angenehmen Muſik vertreibe, zur Antwort gab 145); 
„Die Drucklettern ſind meine muſikaliſchen Inſtrumente, die Profeſſoren aber meine Sänger.“ 
Von ſeiner hoben Stellung, von ſeinem großen Reichthume machte er ſtets den edelſten Ge— 
brauch: feine Muniſicenz gegen Gelehrte, feine ſtill geübte Mildthätigkeit gegen Dürftige 
verbreiteten über fein Privatleben ein reines Licht. Für den Dienſt des Vaterlandes war 
er allezeit zu jedem Opfer bereit: er beſtimmte in ſeinem Teſtamente 146), daß nach dem Tode 
ſeines Sohnes Thomas nur eine Stadt und 4 Landgüter vom Nachlaſſe den Verwandten 
anbeimfallen, alle übrigen Güter zum Nutzen bes Staates verwaltet und in Zeiten der Roth 
verwendet werden ſollten. Von feiner großmüthigen Opferbereitſchaft gab auch der Wala 
chiſche Feldzug 1600, deſſen Reſultat die Eroberung der Moldau und Walachei war, ſchoͤne 
Belege. — 


Die Stimmung bei Hofe hatte ſich in der Zeit merklich verändert. Siegmund III. 
den 24. Juli 1599 von den Schwediſchen Reichsſtänden der Krone ſeines Erbreichs für ver— 
luftig erklärt, wollte die Polen zu einem Kriege gegen feinen Oheim Karl IX. bewegen. 
Ihm ſchien unumgänglich, Zamoyski dafür geneigt zu machen: Der allein beſaß die Sympa⸗ 
thieen der Nation wie Keiner. Siegmund ſuchte ſich ihm durch Verbindlichkeiten zu nähern 
und brauchte Mittel, wie ſie aus einer falſchen Stellung ſich folgerichtig ergeben. Er zeigte 
Fügſamkeit in längſt aufgegebene Wünſche. Sogar Johann Tarnowski ließ er fallen — 
er wurde Erzbiſchof von Poſen — und ernannte jetzt Tylicki zum Unterkanzler. Es bedurfte 
nicht zweideutiger Mittel, um ſich die Mitwirkung feiner Talente und Macht zu ſichern: 
Zamoyski war ſtets gewohnt, mit Hintanſetzung aller Empfindlichkeit ſeinen wahren Ruhm 
nicht in einem Siege vorgefaßter Meinungen und einer verzeihlichen Gereiztheit, ſondern in 
der rückhaltloſen Forderung der Ehre ſeiner Ration zu finden. Wenn das Vaterland ſeines 
Schwertes bedurfte, fo fand es ihn gelenkt von einem bewährten Patriotismus, von einem 
opferfreudigen Herzen und einem Sinne, der dem eigenen Wohle keine Stimme geſtattete. 
Hier kam offen zu Tage, daß im Hintergrunde feiner, Oppoſition nicht mißverſtandener Eifer 
um Erhaltung und Stärkung des eignen Einfluſſes, eine bis zum Ueberdruß erhobene An⸗ 
klage ſeiner Gegner, ſondern die lautere Sorge um das Staatsintereſſe ruhte. Karl IX. 
hatte Liefland überfallen und reißende Fortſchritte gemacht. Da kam Zamoyski dem Könige 
bereitwillig entgegen: nie war fein Eifer ſo rein, nie feine, Ergebenheit, fein Wunſch nütz— 
lich zu ſein ſtandhafter. Obgleich ſein von den Kriegsmühen erſchöpfter Körper Ruhe for— 
derte, entwickelte er eine unermüdliche Thätigkeit, die den Adel zum wirkſamſten Antheile 
bewog 147). Zum letzten Male bewährte ſich ſeine alte Meiſterſchaft im Waffenhandwerke 
durch eine Reibe glänzender Erfolge in den Jahren 1601 und 1602 während des Liefländi⸗ 
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ſchen Krieges. Einmal empörten ſich die Soldaten wegen rückſtändigen Soldes, doch wußte 
er die gährende Maſſe zu beſchwichligen. Auch der König kam auf den Krtegsſchauplatz, 
zog ſich aber bald zurück. „Unſer König iſt kein Krieger, er kann Müh' und Beſchwerde 
nicht ertragen,“ ſagte der alte Held zu Karl Karlsſon Gyllenbjelm, Karls IX. natürlichem 
Sohne, der bei der Erſtürmung von Volmar in Gefangenſchaft gerathen von ſeinem großen Geg— 
ner mit einer ritterlichen Höflichkeit behandelt wurde, die im ſchneidendſten Kontraſte zu der 
unköniglichen Härte ſtand, mit der Siegmund III. feinen unglücklichen Vetter 64 Jahre in 
Ketten und 12 in ſtrengſter Haft gehalten hat 148). Alles, was die Schweden gewonnen, entriß 
ihnen Zamoyski in unaufhaltſamem Siegeslaufe. Ein ſchwerer Verluſt kam hier über den 
alten Mann: fein treuer Kampfgefäbrte und Freund Georg Farensbach, der als kühner 
Reitergeneral feines Gleichen ſuchte, fand bei der Eroberung von Felin einen ruhmvollen 
Soldatentod 149). Zamoyski ehrte das Andenken des Gefallenen: er nahm deſſen Kiuder 
zu ſich ins Haus und erzog ſie gleich den eigenen 150). Indeß machten das graͤßliche Elend 
149) des verwüſteten Landes und der über unerfüllte Soldforderungen immer ſtärker bervor— 
brechende Mißmuth der Soldaten den Feldherrn zum Frieden geneigt. „Hätte der Herzog 
nicht Liefland angegriffen, äußerte er zu den Schwediſchen Gefangenen, nimmer hätte Polen 
gegen Schweden ein Pferd geſattelt 151).“ In Folge deſſen entſpann ſich ein alle Grenzen 
des Anſtandes überſchreitender Briefwechſel zwiſchen Zamoyski und Karl von Südermann— 
land, der auf des Kanzlers Herausforderung in einem wahrhaft außerordentlichen Stile ant— 
wortete. „Du biſt nicht meines Gleichen, ſchreibt Karl IX. zurück, wärft du's auch, nicht 
mit Waffen, mit dem Knüttel würd ich dich traktiren 152)“ Dieſer unfürſtliche von unver— 
haltener Wuth diktirte Brief empörte den alten Feldherrn, er ſchickte dem Herzog eine Zu: 
ſchrift, wo beißender Spott dem gekränkten Ehrgefühl Luft ſchaffte: zugleich weckte die Erbitterung 
das Bewußtſein feines Ruhmes, feines großen Namens, er führte dem Herzog zu Gemüthe, daß fein 
Geſchlecht an Alter und Ehre ſich jedem drriſt zur Seite ſiellen könnte, daß er leere Titel nie geſucht, 
die angeboten Fürſtentitel 153) als Edelmann der Krone Polens abgelehnt habe. Dann ſtellte er 
ſeine und des Herzogs Verdienſte und Thaten gegenüber und wetſt am Schluſſe die lügenhafte 
Verdächtigung, als hatte er die Rube feines Vaterlands verwirrt, mit Entrüſtung zurück 164). 
Darauf erfolgte keine Antwort. Wirklich dachte Zamoyski, ſo lange die Kraͤnkung noch lebens 
dig war, daran einen Herzogstitel an feine Kanzlerwürde zu knüpfen, feine Freunde dran— 
gen in ihn, bei Wiederkehr rubiger Beſonnenheit ließ er den Gedanken fallen. 155) Die 
Anſtrengungen des Feldzugs hatten ihn hart angegriffen, er legte daher den Oberbefehl in 
148) Geier J. J. p. 320 8g. 40) Thuan, lib, 127. p. 834. 5 Zycie III., c. 19. p. 319. — 
151) gi 2 a 152) Thuan, lib. 127. P. 827. Dalin: Geſch. Schwedens Theil III. Bd. II., 
153) „die "3amoptis Gulden, zu, den Fuͤrſten des deil. Roͤmiſchen Reichs gerechnet, obwohl fie innerbalb der 
Krone Polen keinen fuͤrſtlichen Vorrang gebrauchten, auch aus der Polniſchen Kronkanzlei nur den Cha⸗ 
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die Hände des tapfern Chodkiewiez und begab ſich nach Zamose, um in wiſſenſchaftlicher 
Thätigkeit Erholung zu finden. In dieſe Zeit fällt die Herausgabe ſeiner Dialectica Chry- 
sippea, die er unter fremdem Ramen edirte, die aber don Joſ. Scaliger ihm zugeſchrieben 
wird 156). 

Seine Rube war von kotzer Dauer. Die Szene verwandelte ſich plotzlich wie mit 
einem Zauberſchlage: der Krieg in Liefland geräth in Stocken, jede Thätigkeit nach Außen 
erlahmt, das Innere des Landes befindet ſich in allgemeiner Gährung, die Regierung ſteigert 
durch plan- und charakterloſes Umhertappen zwiſchen den Gegenſatzen die allgemeine Aufre⸗ 
gung. Die Einſtimmigkeit der Demonſtrationen, die Wuth des Geſchreis, die kriegeriſche 
Attitüde — Alles beweiſt, daß ein Sturm im Losbrechen iſt. Es nabt die Zeit, wo Zamoy⸗ 
sti's großartige patrioſiſche Wirkſamkeit einen nie verbleichenden Glanz auf die letzten Tage 
ſeines Lebens warf. Der König hatte ſich ſeiner Partei und ibm ſelbſt genähert, damit 
ſie feine Kriegsabſichten forderten. Deſto beftiger war deren Unmuth, als Siegmund, bei 
der Verbindung mit Oeſtreich hartnäckig bebarrend, nach dem Tode Annas (31. Januar 1598) 
ſich jezt mit ihrer Schweſter Conſtantia zu vermählen gedachte 157). Der Reichstag 1603 
zu Krakau war ſtürmiſch und gleich den meiſten fruchtlos, des Königs Anſehn wurde faſt 
verhöhnt 158). In Folge der neu betriebenen Heirath hatte ſich Mißtrauen und Verdacht 
der Gemütber bemaͤchtigt. Außerdem verlangten die Diſſidenten, auf jede nur erdenkliche 
Weiſe verhetzt und in ihrer berechtigten Poſition gewaltſam beeinträchtigt, ungeſtümer als 
je Beſtätigung ihrer Konföderation — ſchon 1599 hatten fie eine politiſche Union mit mäch⸗ 
tigen Magnaten wie den Fürſten Oſtrogski, und Viſchhöfen an der Spitze zu Wilna ge: 
bildet 159) — und verhinderten jede andere Berathung. Sie ſchlugen ſich ſofort zu den 
Kanzellariſten, wie man jetzt Zamoyski's Anhänger nannte. So nichteten ſich durch verkehrte 
Maßnahmen der Regierung abermals widerſpänſtige Gewalten auf: zwei, Parteien ſtanden 
ſich ſcharf gegenüber, von denen die eine der König mit den ihm ergebenen Senatoren, die 
andre Zamoyski mit den Landboten bildete, welche dem Kanzler mit wahrhafter Begeiſterung 
anhingen 160). Indeß blieb der, König bei dem Plaue der neuen Verſchwägerung, ſetzte 
aber der Gegenpartei nicht das königliche Anſehn, ſondern die, unkönigliche Intrigue entgegen 
und verlor feine Würde im Drängen der Parteien. Er ſuchte 1604 durch geheime Boten 
die Geſinnungen der Senatoren in Beziehung auf ſeine Abſicht theils zu ergründen theils 
zu, bearbeiten 16%: „lebri ens wolle er, lautete der Refrain, ſich ganz in den Willen des 
Senates fügen.“ Auch hier ſtieß er jedoch auf Schwierigkeiten: der Widerwille gegen jene 
Ehe, war ein allgemeiner. Selbhſt Johann Tarnowski, jetzt Primas, der Siegmunds Sache 
ſiets mit Feuereifer verfochten, äußerte unumwunden fein Mißfallen und ſchloß in richtiger 
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Vorausſicht der Folgen damit: „der König werde ſich ſelbſt Gefahr und dem Retche Ver⸗ 
derben bereiten.“ Der kluge Mann ſtarb darüber, und Siegmund ſorgte dafür, daß von 
dieſer Seite weniger zu befürchten war, der Nachfolger Maciejowski zeigte fi) feinem Inter— 
eſſe ganz ergeben. Aber der Widerſtand gegen die beſſere öffentliche Meinung weckte jedes 
Vorurtbeil, jede Abneigung wieder auf: alle Hebel, die man anſetzte, vermochten nicht die 
richtige Anſchauung, die ſich im Volksbewußtſein kundgab, zu alteriven. Das ganze Land 
durchzog ein düſteres Mißbehagen: man hielt die Ehe wegen der nahen Verwandtſchaft für 
frevelhaft 161). Zamoyski ſprach mit unverholener Bitterkeit darüber und forderte den Papſt 
Klemens VIII. in einem ſcharfen Schreiben auf, den Konig von dieſem Entſchluſſe abzumah— 
nen 162). Auf den meiſten Provinziallandtagen, die dem Reichstage von 1605 voraufgingen, 
erhielten die Landboten die gemeſſenſte Inſtruktion, dem Könige die Heirath ſtrenge zu wi— 
derrathen und auf die Erfüllung des Wahlvertrags zu dringen, Beſchlüſſe, die Zamoyski's 
Anſebn und Geſinnung hauptſächlich angeregt hatten. Oeffentlich gab er die Erklärung ab, 
daß ihm Gemeinwohl höher als Königsgunſt ſtehe 163); es widerſtrebte ſeinem ſtrengen 
Rechtsgefühle als Unterſtützer willkürlicher und parteiſinniger Schritte aufzutreten, er glaubte 
ſeinen hohen Ruf dadurch zu verwirken, ſeine Macht über das Volk auf's Spiel zu ſetzen, 
deren er bedurfte um der Sache der Ordnung eine feſte Stütze zu gewähren. Alle Verſuche 
Siegmunds ſeine Abſichten mit dem Scheine des Rechts zu umkleiden, fanden bei ihm keine 
andre Aufnahme, denn als indirekte Eingeſtändniſſe des Unrechts: er kannte keine Ehre, 
die über dem Rechte ſtand. Unter ſolchen Auſpizien begann der Reichstag im Januar 1605. 
Bei der allgemeinen Erhitzung der Gemüther konnte es an widrigen Auftritten nicht fehlen; 
immer weiter klaffte der Riß zwiſchen den Parteien; es wäre zum Handgemenge gekommen, 
hätte nicht Zamoyski's weiſe Mäßigung den Ungeſtüm ſeiner Anhänger zu zügeln und ab— 
zuleiten gewußt. Er wandte Alles an durch eine Sprache voll Legalität zu mildern Maß⸗ 
regeln zu ſtimmen, damit nicht die lleberraſchung durch Leidenſchaft oder die rohe Gewalt 
über das Schickſal des Vaterlands entſcheide. Mit der Wucht feiner mächtigen Popularität 
lenkte er die Agitation von der gewaltſamen Bahn ab, er drückte ihr den Stempel der Fried— 
lichkeit auf, er gab ihr den Charakter der Geſetzlichkeit, die Alles vermied, was die Gegner 
als Ausflüſſe verletzter Eigenliebe deuten konnten. Je verhängnißvoller die Situation, je 
drohender die Zukunft, um ſo gewiſſer ſeine Liede zum Vaterlande, um ſo feſter ſeine Treue 
gegen den undankbaren König auch in jenen Tagen, wo jeſuttiſche Schwätzer und Schmeich— 
ler den Ton angaben, und wo es der Selbſiſucht vergönnt war ſich als Tugend und Treue 
zu brüſten. Bei dem lautern Bewußtsein feiner loyalen Geſinnungen und im Gefühle ſchul— 
diger Ehrfurcht für die Perſon feines Königs, fo wie der durch eine achtzehnfährige Dienſt— 
leiſtung bethätigten unverbrüchlichſten Pflichttreue gegen Thron und Vaterland, fand er ſich 
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im Senate vor Siegmund zu der Erklaͤrung berechtigt, daß, wie in allen feinen Handlungen, 
ſo auch bei der entſchiedenen Mißbilligung der beabſichtigten Schritte des Königs ihn nur 
das wohlverſtandene Intereſſe des Staates leitete, daß er laut und offen feine Stimme das 
gegen erheben und innerhalb der Grenze der ihm geſetzlich zuſtebenden Gewalt mit Gewiſ— 
ſenhaftigkeit und richtiger Würdigung der Zeitverhältniſſe dagegen opponiren müſſe. Nach 
aufgehobener Sitzung ging er zum Könige, um ſich dem Brauche gemäß zu verabſchieden. 
Ob ihn hier der Schmerz um fein blutendes Vaterland überwältigte, oder die Ahnung, daß 
er zum letzten Male vor dem Manne ſtehe, für den er lange Jahre gelitten ohne Dank 
und ohne Anerkennung, deſſen Thron ohne ihn wie durch ihn zuſammenbrechen konnte — 
was es auch war, mit tiefſter Bewegung ſprach er, ſeinen neunjährigen Sohn Thomas an 
der Hand, die denkwürdigen Worte zu Siegmund 165): „Es thut meinem Herzen ſehr wehe, 
daß Ew. Majeſtät ſo hart gegen mich eingenommen iſt, daß ich ſo wenig meines Königs 
Gunſt und Gnade beſitze, während mein Leben im Dienſte Ew. Majeſtät und der Krone dar 
hingegangen und dies mein Haupt darin ergraut iſt. Wie kann und mag doch mein König 
mir ſo ungnädig ſein, deſſen innigſter Herzenswunſch iſt, daß Ew. Majeſtät und deren Nach— 
kommen lange Jahre nicht nur über uns und unſre Kinder, ſondern auch über viele andre 
mächtige Völker mit Glück regieren möge, und der ich allezeit meinen alten Hals, mein 
Hab und Gut für die Wohlfahrt meines Königs hinzuopfern bereit bin? Wenn mich aber 
das Unglück ſo ſchwer trifft, daß es unmöglich wird meines Königs Gnade zu erlangen, ſo 
bitte ich demüthigſt für meinen Sohn, daß Ew. Majeſtät ihn Deren Huld wolle gnädigſt 
empfohlen fein laſſen.“ Hier übermannten den alten Held feine Gefühle, häufig hervorbre— 
chende Thränen hinderten den tief Erſchütterten die Rede zu beendigen. Aber ſein Sohn 
mußte des Königs Kniee umfaſſen und ihm ewig treuen Gehorſam geloben. 


Dieſe Verehrung für einen König, der gegen ihn trotz großer Dienſte ſtets eine 
Empfindlichkeit blicken ließ, die oft bis zur Ungerechtigkeit ausartete, hat etwas Erhebendes 
und iſt gegenüber den gelockerten und zerfahrenen Verhältniſſen ringsumher von ungewöhn— 
licher Bedeutung. Auf der einen Seite die freudigſte Bereitſchaft gegen jeden Feind in die 
Breſche zu ſpringen, auf der andern ernſte Mahnung mit ſtrenger Beachtung der ſchmalen Linie, 
die Loyalität in ihrer Oppoſition zieht. Zamoyski erfüllte die höchſte Aufgabe der rechten 
Treue, die dort beginnt, wo ihr die Anerkennung verſagt wird. Er war ein echter Roya⸗ 
lift im Leben und über feinen Tod hinaus: „Nächſt Gott, ſagt er in feinem Teſtamente 166), 
habe ich auf Erden meine erlauchten Könige und das Vaterland nicht nach Gewohnheit 
der Schmeichler, ſondern von Herzen geliebt, habe ihnen völlige und uuverletzte Treue ge— 
halten, habe ihre Würde im Auslande und die Freiheit, die man daheim werth hält, innig ge— 
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liebt. In dem Augenblicke, wo ich im Begriffe ſtehe vor Gottes Gericht zu treten, erkläre 
ich in dieſer Beziehung mein Gewiſſen nicht im Mindeſten befleckt zu haben. Meinen Mit⸗ 
bürgern, die mich irgend beleidigt, vergebe ich und bitte fie auch darum. Vor Allem empfehle 
ich nochmals Liebe zum Vaterlande und Ehrfurcht vor dem Könige.“ Gewiß war Nie: 
mandem die aus einer falſchen Stellung hervorgehende Ohnmacht der Regierung fühlbarer 
geworden als ihm, gewiß hat Niemand enſchiedener gekämpft gegen eine den bewährt ge— 
fundenen Ueberlieferungen widerſpiechende Politik, die den Geiſt nationaler Erbitterung weckte 
und tief einſchnitt in das Wohl des Staats: als er ſie nicht aufhalten konnte, blieb er treu 
feiner Ehrfurcht für den König, blieb er ſtets dem Gedanken fern, zum Umſturz feine Zuflucht 
zu nehmen, das Vaterland in einen Bürgerkieg zu verwickeln, um einen ungeſetzlichen Akt 
zu beſtrafen. Dennoch war Siegmund unbewegt, fein Haß wurde um ſo bitterer, als Za— 
moysi, ſtatt Gewalt zu brauchen, ſich einfach auf das Recht berief. Jener Reichstag aber 
war der letzte, den Zamoyski beſuchte: man vernahm dort nicht mehr ſeine mächtige Stimme, 
die dem Unrecht jeden Einwand abſchnitt, die Leidenſchaft bändigte und der Wahrheit den 
Sieg ſicherte. Durch Alter und ein bewegtes Leben ermüdet, beſchloß er ſich für immer 
von den Staatsgeſchäften zurückzuziehn, den Reſt feiner Tage in edler Muße hinzubringen 
und in der Wiſſenſchaft einen Troſt zu ſuchen für das ſchmerzliche Bewußtſein, daß ſo we— 
nig Ausſicht vorhanden die Wunden zu heilen, die in Polen blosgelegt waren. Nächſt dem 
drückenden Kummer über die Undankbarkeit des Königs war das der nagende Wurm, der 
ein grauſames Gift über den Abend ſeines Lebens verbreitete. Der traurige Stand der 
auswärtigen Verhältniſſe, die im ſtetigen Anwachſen begriffene Erbitterung der Gemüther, 
die Erſchlaffung aller moraliſchen Triebfedern der Regierungsgewalt, das ewige Hin⸗ und 
Herſchwanken des Staatsſchiffes, welches immer auf hoher See von der Volksleidenſchaft 
getragen ward — der Anblick alles deſſen mußte zu Zeiten eine tiefe Verzweiflung bei einem 
Manne erzeugen, der feine Fahigkeiten, fein Vermögen, feine Tage und Nächte dem Dienſte 
des Vaterlandes gewidmet und ſein Werk in Trümmer fallen ſah. Jedes Interregnum hatte 
eine neue Schicht von Unzufriedenen abgelagert, die fi) über die frühere hinbreitete. An 
der Schwelle feines Grabes ſah der Held der moraliſchen Gewalt ein neues Geſchlecht rie— 
ſenmäßig herangewachſen, ein Geſchlecht, dem das Geheimniß des Gehorſams für immer, ver 
loren ging. Noch kurz vor ſeinem Tode unterbrach man die Stille ſeiner Einſamkeit und 
beſtürmte ihn, gegen den König Gewalt zu brauchen. Der mächtige Oſtrogski erbot ſich, 
mit dem ganzen Adel Konſtantten den Eintritt in's Reich zu verwehren. Zamoyski ant— 
wortete ſtandhaft mit rubigen Vorſtellungen und der Macht wahrer Uleberzeugung, er ver: 
warf und vertor firenge alle unruhigen Entwürfe, die auf eine Umkehr der beſtehenden Ver: 
hältniſſe hingusliefen 167). In richtiger Erkenntniß der leichten Erregbarkeit des Polniſchen 
Temperaments, das obne Mühe die Bahn des Geſetzes verläßt, hielt er die Ration von 


167) Lubiens. b. 33. — vit. Pstrok. p. 421. — Bandtkie: dzieje narodu p. 174. — 


— 51 — 


jedem Gewaltſchritte gegen die Regierung ab. Als, echter Patriot ließ er Aug Mißvergnü⸗ 
gen nie das Ganze entgelten, was Einzelne gegen ihn gefehlt, als, treuer Ropaliſt, ließ er 
ſich nie durch perſönliche Gefühle beſtimmen, ſeiner Schuldigkeit untreu zu werden, Aber 
das Herz brach ihm bei dem Gedanken an die Anarchie und deren Drangſale, die über, ſein 
unglückliches Vaterland hereinbrechen mußten, die ſein tief dringender Blick mit der kalten 
Gelaffenbeit künftiger Geſchlechter vorausgeſehen, feine warnende Stimme nach dem eignen 
Geſtändniſſe des Königs voraus verkündigt hatte 168). Das beſchleunigte ſeinen Tod; am 
3. Juni 1605 ging er 64 Jahre alt zur ewigen Ruhe ein. Sein Geiſt hatte bis zur letzten 
Stunde Kraft und Friſche bewahrt. Nach dem Mittagsmahle, das ſtets mit einem gewif en 
Glanze beſchickt werden mußte, und dellen Freuden immer eine Stunde lang durch geiſt, 
reiche Unterhaltung ſeiner Tafelgenoſſen gewürzt wurden, legte er ſich wie gewöhnlich, ohne 
alle Unpäßlichkeit zum Schlummer nieder. Beim Erwachen überſielen ihn ſtarke Ohnmach⸗ 
ten, und in Kurzem beſchloß er in den Armen feiner Gattin, des einzigen Sohnes und 
der Freunde ſein ruhmvolles Leben. Wiewohl er eine prunkloſe Beſtattung gewünſcht hatte, 
zeigte ſich doch eine beiſpielloſe Theilnahme 169). Mehr als 5000 Edelleute aus dem Rit⸗ 
terſtande, deſſen Abgott, und viele aus dem Senatorenſtande, deſſen Zierde der Berſtorbene 
war, geleiteten die Leiche, welche von ſeinen Kampfgefährten getragen unter dem Donner 
der Geſchütze in's Grab geſenkt wurde. Hier las man feinem Wunſche gemäß, nur die 
Worte: „Johann Zamoyski, des Polniſchen Reichs Kanzler und Oberfeldhert, ließ hier zu⸗ 
rück was ſterblich an ihm war.“ 


Sein Tod verfetzte das ganze Land in eine ungeheuchelte Trauer. Jetzt, da das 
Urtheil der Leidenſchaft ſchwand und ruhiger Betrachtung Raum gab, verſtummte auch der 
Neid und die im Menſchen tief wurzelnde Verkleinerungsſücht, jetzt trat im Hinblick auf 
das abgeſchloſſen daliegende Leben ſelbſt bei den Feinden eine Gerechtigkeit hervor, die frü— 
her geübt dem Getroffenen wie der Geſammtheit zum Heile gereicht haben würde, Dies 
Mal ſtimmten alle Parteien überein. Er war der größte Mann in Polens größter Zeit. 
Mag ihn Heidenſtein immerhin unter den täuſchenden Gefüblen freundſchaftlicher Beziehungen 
und der Dankbarkeit beurtheilt baden, ſelbſt Kobierzyckti, von jedem Vorwürfe blinder Par⸗ 
teinahme für ihn weit entfernt, wie die übrigen gleichzeitigen Geſchichtſchreiber preiſen ihn 
als den rechten Träger nationaler Ehre und Auszeichnung, als das Sinnbild Polniſcher 
Sieghaftigkeit in ſchweren Stürmen, als das feſteſte Bollwerk der Freiheiten des Landes, 
den ſicherſten Bürgen für, die Ruhe im Innern, die Närkfte Stütze königlicher Macht und 
als ein Mufter ſchöner Lebensformen und ritterlicher Sitte. Es giebt wohl keinen ſchla— 
genderen Beweis der Ueberlegenheit, womit er über feine Zeitgenoſſen ſich erhob, als daß 


168) Zycie III., c. 16. p. 299 8. — 
169) Thuan. lib. 134, p. 1092. — äytie IIE., c. 18. p. 305 — 307. — 


8 = 


man ihm und ihm allein die Macht zutraute 170), die Anarchie zu erſticken und jenen wilden 
Aufruhr zu dämpfen, deſſen Wogen nach feinem Tode über Polen ſich ergoſſen. Da ers 
kannte der König was er verloren, da fehlte ihm die kühne und geſchmeidige Fauſt, die das 
Land von dem jähen Abgrunde der Inſurrektion zurückzureißen vermochte. Es mußte aber 
noch etwas ganz Beſonderes fein um einen Mann, der Freunden und Feinden eine dau— 
ernde Achtung abgewann, deſſen Charakter bei Beiden eine wenig bedingte Anerkennung ge— 
funden, deſſen Hinſcheiden Beide wetteifernd beklagten. Es waren nicht allein die unbeſtrit— 
tenen Talente des ſcharfſichtigen Staatsmannes, nicht jene Willenskraft, die über alle Hin— 
derniſſe ſiegreich hinwegſchreitet, nicht allein der Reichthum und die Tiefe feiner wiſſenſchaft— 
lichen Bildung, noch der hinreißende Zauber ſeiner Beredtſamkeit, nicht endlich ſeine unbe— 
fleckten Kriegslorbeeren allein, wodurch er im Leben zu jener hochgefeierten und beiſpielloſen 
Stellung emporſtieg und bei der Nachwelt den Ruf eines wahrhaft großen Mannes errang: 
das Geheimniß feiner Größe ruhte in feiner fittlihen Integrität, in der echten Gläubigkeit 
ſeines Gemüths, ſeiner aufrichtigen Vaterlandsliebe, ſeiner warmen Hingabe an das Höhere, 
in jener Gewaltigkeit des Weſens, die der Menge die Führer, welche fie frei zu wählen 
glaubt, gleichſam aufzwingt. Zamoyski bildete eine weſentlich moraliſche Macht in Polen: 
es war Etwas in und um ihn, was ſeinem Thun und Gebahren den Stempel einer edlen 
und erhabenen Seele aufprägte. Auf dem Reichstage von 1597, in der feierlichen Sitzung 
des Senats ragte Zamoyski alles Uebrige beherrſchend als die Hauptperſon mitten aus dem 
glänzenden Kreiſe mächtiger Magnaten hervor: es lag etwas Königliches in ſeinem Weſen, 
was ſelbſt den ſtolzen Mendoza, Spaniens Geſandten, zur Bewunderung fortriß 171). Er 
war ſtark, weil er gerecht war und ſtrenge gegen ſich ſelbſt: er war mächtig, denn er hat 
nie um feine Pflichten gemarktet. Einen Mann wie ihn hat Polen nicht mehr bervors 
gebracht. 
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Schulnachrichten. 


I. Chronik der Anſtalt. 


Für die Zeit von Oſtern 1851 bis dahin 1852 iſt von dem Koͤnigl. Progymnſiaum 
zu Hohenſtein kein Programm ausgegeben worden. Auf den Wunſch des Lehrercollegiums 
und den Antrag des unterzeichneten Directors vom 4. April 1851 hatte das Königl. Pros 
vinzial⸗Schulcollegium unterm 16. Mai 1851 es genehmigt, daß die Programme pro 1852 
und 1854 ausfallen und die dadurch erübrigten 100 Thlr. zu Bibliothekenzwecken verwen— 
det werden dürften. 

Nach einer ſpätern hohen Verfügung vom 2. Auguſt 1852 iſt von dem Königl. 
Prov. Schulcollegium die Genehmigung des Richterſcheinens eines Programms pro 1854 
zurück genommen worden. 


Das neue Schuljahr begann mit dem 28. April 1851. 


Betreffs der Vertretung Witts hatte das Königl. Prov. Schulcolleginm bereits früs 
her die Herſendung eines geeigneten Schulamtscandidaten erwarten laſſen. Bis zum 5. Mai 
1851 war dieſe jedoch nicht erfolgt, und die Anſtalt muß es dem hieſigen Rector Herrn 
Skopnik Dank wiſſen, daß er ſie bis dahin mit Lehrkraft unterſtützte. An dem gedachten 
Tage traf jedoch in Hohenſtein der Schulamtscandidat Herr Bord ein, übernahm im Auf— 
trage der ihn herſendenden Schulbehörde ſogleich die von dem Rector Skopnik bis dahin 
ertheilten Stunden, und ſeit dem 12. Mai die ſämmtlichen Stunden des frühern Lehrers Witt. 


Am 11. Juli 1851 beſuchte Se. Excell. der Oberpräſident von Preußen, Herr Eich: 
mann, auf einer Durchreiſe begriffen, Vormittags das hieſige Königl. Progymnaſium und 
nahm zunächſt deſſen Räumlichkeiten in Augenſchein. Nach kurzem Verweilen in Tertia 
und in Secunda, wo in der Religion und in der Geſchichte der deutſchen Literatur unter— 
richtet wurde, und nach einer Anſprache an das verſammelte Lehrercollegium ſetzten Se. 
Excell. die Reife nach Allenſtein weiter fort. 

Am 15. October 1851 fand der in dem neuen Schulgebäude zum dritten Male 
wiederkehrende Redeactus zur Feier des Geburtstages Sr. Majeftät des Königs Statt. Feſt⸗ 
ordner war Oberlehrer Dr. Krauſe. Die Feier begann mit dem Chorale „Lobe den Herrn, 
den mächtigen König der Ehre,“ dann beantwortete der genannte Lehrer in gehaltvollem 
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Vortrage die Frage: Was berechtigt die alten Sprachen dazu, Träger und 
Stügen der höͤhern Bildung zu fein? Es folgte das Lied an den König von Kretz⸗ 
ſchmar „Du unfre Stütze,“ und Declamation der Schüler. Das Lied „Vaterland, ruh in 
Gottes Hand!“ bildete den Schluß der erhebenden Feier. 1 


Der Unterzeichnete ſprach unterm 13. Januar 1852 feiner vorgefegten Behörde ge⸗ 
genüber die Anſicht aus, daß es zum Wohle der Anſtalt gereichen dürfte, wenn zur genau— 
ern Kenntnißnahme der unterrichtlichen und Disciplinarverhältniſſe derſelben ein Königlicher 
Kommiſſarius nach Hohenſtein käme. In Folge deſſen traf fon am 28. Januar der Königl. 
provinzial-Schulrath Herr Gieſebrecht aus Königsberg hier ein, unterwarf die Anſtalt bis 
zum 4. Februar einer genauern Reviſion und verließ an dieſem Tage wieder unfre Stadt. 
Ein ausführlicher Revifionsbefcheid wurde unterm 28. Februar der Direction zugeſandt, und 
am 13. März c. der Inhalt deſſelben dem Lehrercollegium mitgetheilt. 


Der Schulſchluß ſiel auf den 2. April 1852, an welchem Tage in der Aula die 
öffentliche Prüfung Statt fand, zu welcher durch eine gedruckte Ueberſicht der bei derſelben 
vorkommenden Lehrgegenſtände und Geſänge einige Tage vorher die Augehörigen und Schü: 
ler, fo wie Gönner und Freunde des Schulweſens waren eingeladen worden. Nach been: 
digter Prüfung wurden die vierteljäbrigen Zeugniſſe ausgegeben, es wurde die Verſetzung 
vollzogen und die Schule bis zum 18. April ej. geſchloſſen. 

Die vierte ordentliche Lehrerſtelle iſt Mittels Reſeripis des hohen Königlichen Mi⸗ 
niſteriums vom 17. Januar 1852 dem frühern Lehrer der hieſigen Vorbereitungsaſkaſſe Herrn 
Dr. Julius Heinicke verliehen worden. 


Am 12. Mai ej. feierte die Anſtalt in der hieſigen Kirche ein gemeinſames Abend: 
mahl, an welchem außer den Lehrern die eingeſegneten Schüler der Anſtalt und deren An— 
gehörige ſich betheiligten. 

Zur Erhöhung der Feier des Himmelfahrtsfeſtes am 20. Mai ej. trugen unſere 
Schüler durch einige angemeſſene Geſang⸗Chöre bei, welche fie unter Leitung ihres Lehrers 
Baldus vor der Predigt in hieſiger Kirche aufführten. 


Aehnlich wie im vorigen Jahre beehrte Se. Ercell. der Oberpräſident von Preußen 
Herr Eichmann die Anſtalt auch am 27. Mai ej. mit einem kurzen Beſuche und ſetzte nach 
etwa einſtündigem Aufenthalte feine Reife nach Reidenburg ſogleich wieder fort— 


Der Schluß des Sommerſemeſters 1852 fiel auf den erſten Detober, mit welchem 
Tage zugleich die unterrichtliche Thätigkeit des Schulamtscandidaten Bord, die er dem Kgl. 
Progymnaſium 16 Monate hindurch gewidmet hatte, laut Verfügung des Königl. Provin⸗ 
zial⸗Schulc. vom 1. Juli ej. aufhört. Seine Beſchäftigung an der Anſtalt ſtand mit der 
Aufrechthaltung der proviſoriſchen Secunda, welche von dem Unterzeichueten von Oſtern 
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1846 ab nicht ohne Schwierigkeiten ermöglicht worden war, in der engſten Verbindung. 
Die Auflöſung dieſer während des Winterſemeſters in den beiden letzten Jahren gewöhnlich 
nur 3 bis 5 Schüler zählenden Klaſſe war unterm 1. Juli ej. verfügt worden und erfolgte 
ebenfalls am Schluſſe des Sommerhalbjahrs, am 1. October 1852. 


Das Hohe Königl. Miniſterium hat vorläufig an Stelle der proviſoriſchen Secunda 
Eutlaſſungsprüfungen zu Gunfien ſolcher Tertianer treten laſſen, die auf einem wirklichen 
Gymnaſtum von Secunda ab ihrer weitern wiſſenſchaftlichen Ausbildung nach gehen wollen. 
Es lautet darüber die hohe Verfügung vom 4. October ej, alſo: „das Königl. Miniſterium 
hat, wie wir Ew. Wohlg. auf den Bericht vom 23. Auguſt d. J. eröffnen, auf unſern An⸗ 
trag vorläufig genehmigt, daß künftig unter der Leitung eines diesſeitigen Kommiſſarius 
eine Entlaſſungsprüfung ſolcher Tertianer des Progymnaſiums, welche den vollen Curſus 
durchgemacht haben, alljährlich mit der Wirkung gehalten werde, daß den dieſelbe beſtehen— 
den Schülern den Anſpruch auf die Aufnahme in die Secunda jedes Gymnaſiums der Pro— 
vinz geſichert werde. An die Gymnaſten der Provinz iſt das Nöthige verfügt worden.“ 


Der 15. October 1852 wurde in ganz ähnlicher Weiſe, wie im vorigen Jahre, ge— 
feiert. Ordner des Feſtes war der unterzeichnete Director. Nach einem Gebete, in welchem 
derſelbe die Fülle des göttlichen Segens auf Se. Majeſtät den König herabflehte, folgte ein 
Vortrag, in welchem nachgewieſen wurde, „daß ein ernſtes Studium des klaſſiſchen Alter— 
thums neben dem ächten Chriſtenthuwe in höheren Bildungsanſtalten ſehr wohl beſtehen könne, 
daß dieſes durch jenes nicht beeinträchtigt werde, und daß Hohenſtein und die Umgegend 
Grund babe, Sr. Majeſtät dem Könige den aufrichtigſten Dank darzubringen für die Schö— 
pfung einer Anſtalt, welcher die Aufgabe gefiellt worden, beide Elemente zu vereinigter Gel⸗ 
tung zu bringen.“ b 

In der zweiten Hälfte des September d. J. erkrankte der Oberl. Dr. Krauſe am 
Fieber. In dieſes verfiel. er auch nach den Herbſtferien zu wiederholten Malen, ſo daß er 
den Unterricht nur mit Unterbrechungen zu übernehmen im Stande war. 


Während des letzten Quartals 1852 erlitt der Unterricht überhaupt durch Kranke 
heiten der Lehrer ungewöhnliche Störungen. Es haben dazu unfehlbar die ungeſunde Wit: 
terung, in Sonderheit der Wochen lang über der Stadt laſtende dichte Rebel, der hier faſt 
gänzlich entbehrte Sonnenſchein und die durchdringende Feuchtigkeit, welche nur äußerſt ſel— 
ten einem erfriſchenden Froſte wich, das Meiſte beigetragen. Von den übrigen Lehrern 
wurde der Oberlehrer Dudeck am meiſten durch Unwohlſein an der Abhaltung ſeiner Lehr— 
ſtunden behindert. 


Im Januar 1853 zeigten ſich in Folge der ungeſunden Witterung ungewöhnlich 
harmäckige und gefährliche Krankheiten unter den Kindern, namentlich Scharlachſieber und 


Halsübel. Einem ſolchen Uebel erlag am 25. Januar der Sertaner Hermann Belian aus 
Trautzig, Kreiſes Allenſtein, im noch nicht vollendeten zehnten Lebensjahre, ein Schüler, 
der ſich durch Fleiß, Sittlichkeit und reges Streben die ungetheilte Liebe ſeiner Lehrer und 
Mitſchüler erworben hatte. 


Am 1. Februar 1853 traf Herr Provinzial⸗Schulrath Gieſebrecht in Hohenſtein ein 
und begann ſogleich mit einer Reviſion der Anſtalt, welche er am 5. Februar c, beendigte. 


Am 2. Februar c. ward unter Vorſitz und Leitung des anweſenden Königl. Com— 
miſſarius die mündliche Prüfung der nach Gymnaſial-Secunda zu verſetzenden Tertianer 
abgehalten, nachdem die ſchriftliche in den vorſchriftsmäßigen Formen zwei Tage vorher 
beendigt worden war. Es erhielten das Zeugniß der Reife unter vier Schülern, welche 
wei Jahre in Tertia geſeſſen hatten, folgende drei: 


1. Heinrich Guſtav Adolph Böttcher, 16 Jahr alt, aus Hohenſtein. 
2. Karl Ludwig Hoen, 16 Jahr alt, aus Hohenſtein, und 
3. Franz Groß, 16 Jahr alt, aus Schönfelde, Kreiſes Allenſtein. 


Der Unterzeichnete blieb leider gerade um dieſe Zeit durch eine mehrtägige Krank— 
heit der Verwaltung feiner Amtsgeſchäfte entzogen. 


Am 15. Februar c. ging bei der Direction von dem Prem. Lieutenant a. D. und 
Rittergutsbeſitzer Herrn Belian auf Trauzig, Kreiſes Allenſtein, ein Schreiben mit einer 
Geldſendung im Betrage von 52 Thlr. ein. Das Schreiben war von einer Schenkungsur— 
kunde begleitet, nach welcher aus den Erſparniſſen des hier am 25. Januar c. verſtorbenen 
Schülers Hermann Belian 50 Thlr. als eiſernes Vermächtniß dem Königl. Progymnaſium 
zu Hohenſtein verbleiben ſollen. „Die Jahreszinſen ſollen am 27. Februar jedes Jahres an 
einen der hilfsbedürftigſten Schüler des gedachten Gymnaſiums dem Ermeſſen des jedesma— 
ligen Directors entſprechend als eine kleine Beihilfe ausgezahlt werden.“ „Zur Erleichterung 
der erſten Auszahlung der Zinſen am 27. Februar c.“ waren auch noch 2 Thlr. beigefügt. 


Dem geehrten Ausſteller der eben angeführten Urkunde fühlt ſich der Unterzeichnete 
unter Verſicherung wahrer Hochachtung zugleich zum aufrichtigſten Danke und dem Verſpre— 
chen verpflichtet, daß mit dem ihm anvertrauten Gelde künftig ganz in dem Sinne der 
Schenkungsurkunde verfahren und von der Verwaltung deſſelben gehörigen Outs Rechen- 
ſchaft abgelegt werden wird. 


Be en 
II. Unterrichtsgegenſtände 
und Vertheilung derſelben unter die Lehrer. 
Für bie Zeit non Michaelis 1352 bis Oſtern 1853. 


Wöchentl. 
Lehrer. | III. IV. | V. | VI. | VII. Stunden. 
Dewiſcheit, 
Dir Griech. 4. | Relig. 2. | Latein 8. 14. 
Ord. auf V. 
Obl. Du deck. 
Ordinarius ala e 1 Latein 8. 20. 
auf VI. Naturg. 2. Naturg. 2. 
Oberlehrer Latein 8. | Griech. 5. 
D n 5 f riech 5 18. 
Ord. auf III. [ Homer 2. Deutſch. 3. 
Geſch. und Geſch. und Geogr. 3. 
Dr. Ger vais. G 3. Geogr. 3 20. 
. Demſch. 3 3. Geogr. 4. Deutſch 4. 
Dr. Heinicke. Latein 8. Deutſch 4 
85 5 20. 
Drd. auf IV. Franz. 2. Schreiben !. Geſch. 2 Geogr. 3 
. Mr f [Rechn. 5 
F lunsis.ä. | u Drufh6.| 21. 
Ord. auf VII. Rechn. 4 | Relig. 2 —— 2. 
1 
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III. Verfügungen der vorgeſetzten Schulbehörden. 


Vom 10. April 1851. In Beziehung auf den Geſangunterricht find in den Jahren 
der Mutationsperiode der menſchlichen Stimme diejenigen Rückſichten zu beobachten, welche 
erforderlich ſind, um das Stimmorgan vor verderblichen Einſlüſſen zu ſichern. Auch im 
zarten Alter ſollen die Kinderſtimmen vor zu großer Anftrengung geſichert bleiben. 

Vom 19. April 1851. Als Unterſtützungen aus dem disponibeln Beſtande der 
Progymnaſial⸗Kaſſe find dem Lehrercollegium 260 Thlr. gewährt worden. 

Vom 23. Mai ej. Es iſt Bericht zu erſtatten über die Art, wie die Controlle und 
Leitung der Privatlectüre geübt wird. 

Vom 7. Juni ej. Vom Standpunkte der Schuldisciplin aus kann es nicht gebilligt 
werden, daß die Schuljugend ſich bei öffentlichen Gerichtsverhandlungen um zuzuhören einfinde. 

Vom 10. Juni ej. Ausländiſche Candidaten des höhern Schulamts ſollen ohne 
Genehmigung der hohen vorgeſetzten Schulbehörden an inländiſchen Unterrichtsanſtalten zur 
Abhaltung des Probejahrs nicht zugelaſſen werden. 


Vom 2. Juli ej. Auf Antrag des Königlichen Miniſteriums der geiſtl. Angl. haben 


des Königs Majeſtät dem Oberlehrer Dudek und dem Dr. Heinicke jedem eine perſönliche 


Gehaltszulage von 100 Thlr. zu bewilligen geruht. 

Vom 7. Auguſt ej. Abhandlungen des Auslandes auf dem Gebiet der Phyſik ſam— 
melt Dr. A. Krönig in Berlin. Die Anſchaffung dieſes Krönigſchen Journals wird empfohlen. 

Vom 11. October ej. Schülern darf die Benutzung einer Leihbibliothek nur bedin— 
gungsweiſe geſtattet werden. 

Vom 13. November ej. Beſtimmungen und Vorſchriften behufs Ausfertigung von 
Schulzeugniſſen an Officier-Aspiranten. 

Vom 9. Februar 1852. Die Verfügung des Königl. Prov. Schulcollegiums vom 
10. Juni v. J. wird ihrem Hauptinhalte nach noch einmal in Erinnerung gebracht. 


Vom 27. Februar ej. Von jetzt an ſind von den Programmen ſogleich nach ihrem 
Erſcheinen 4 Exemplare unmittelbar an Se. Excellenz den Herrn Miniſter der geiſtl. Unter: 
richte: und Medicinal- Angelegenheiten einzureichen. 

Vom 29. Februar ej. Das Königl. Progymnaſium wird aufgefordert, von den jähr: 
lich erſcheinenden Programmen nicht, wie früher, 315 ſondern überhaupt 320 Exemplare 
einzufenven. 

Vom 14. April ej. Se. Excellenz der Herr Miniſter beſtimmt, das zur Vermeidung“ 
von Koſten und Verſpätungen künftig 141 Exemplare der jährlich erſcheinenden Programme 
unmittelbar an die geheime Regiſtratur des hohen Königl. Miniſteriums einzuſenden find. 
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Vom 10. Juni ej. Der unterm 26. März «. eingereichte Lectionsplan erhält die 
Genehmigung des Königlichen Provinzial⸗Schulcollegiums. f 

Vom 19. Juni ej. Das Königl. Progymnaſium wird aufgefordert ausführlich zu 
berichten, in welcher Weiſe daſelbſt hinſichtlich der Andachtsübungen verfahren wird. 

Vom 1. Juli ej. Der Direction wird Mittheilung gemacht von den Maßregeln, 
welche die Königl. Regierung zur Beendigung der Bauten des hieſigen Schloß-Schulge⸗ 
baͤudes getroffen. 

Vom 14. Juli ej. Die Direction wird veranlaßt, für das neu errichtete Gymna⸗ 
ſium zu Reuß jährlich ein Programm mehr einzuſenden. 


Vom 27. Juli ej. Das hohe Königl. Miniſterium macht auf Wandkarten auf 
merkſam, welche in dem geographiſchen Inſtitute zu Weimar bei R. Froriep erſchienen und 
von H. Kiefert gearbeitet ſind. 

Vom 31. Juli ej. Dem Königl. Progymnaſium wird von dem Königl. Provin⸗ 
zial-Schulcollegium ein Verzeichniß von auszuwählenden Büchern zugeſandt, deren unent⸗ 
geltliche eberweiſung das hohe Königl. Miniſterium zugeſagt hat“). 


Vom 31. Juli ej. Die Zahl der pro 1852 einzuſendenden Programme bleibt 141; 
vom Jahre 1853 ab aber 146, weil alsdann die fünf Meklenburg-Schwerinſchen Gymna⸗ 
ſien zu Schwerin, Güſtrow, Parchim, Roſtock und Wismar hinzutreten. 

Vom 2. Auguſt ej. Das hohe Königliche Miniſterium ordnet an, daß für das 
Jahr 1854 ein Programm, wie gewöhnlich, wieder erſcheine. 

Vom 3. Auguſt ej. Der Programmaustauſch mit fünf Gymnaſien des Großher⸗ 


zogthums Meklenburg⸗Schwerin iſt durch Se. Excellenz den Herrn Cultusminiſter genehmigt 
worden. _ 


Vom 23. Auguſt ej. Se. Excellenz der Herr Miniſter genehmigt auf vorher ges 
gangenen Antrag die Einführung „des Leitfadens der Geographie von Ernſt von Seydlig 
Breslau 1852“ für alle Klaſſen des Progymnaſiums. 

Vom 24. Auguſt ej. Das Königl. Provinzial⸗Schulcollegium finder in den Uebun— 
gen chriſtlicher Morgenandacht zur Weihe der täglichen Unterrichtsftunden, in den Gymnaſien 
der Provinz eine im Ganzen erfreuliche Uebereinſtimmung. In derſalben hohen Verfügung 
werden anderweitige Andeutungen zur Weckung des kirchlichen Sinnes gegeben. 

Vom 20. September ej. Die hohe vorgeſetzte Behörde genehmigt den eingeſandten 
Schulſtundenplan für das Winterſemeſter. 


) Die Buͤcher, namlich 34 Werke in 42 Bänden, find bereits am 7. Februar 1853 eingegangen, und wird 
der Unterzeichnete dieſelben in dem naͤchſten programm unter dem Abſchnitt „Lebrapparat“ einzeln 
namhaft machen. 
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Vom 4. October ej. Die Direktion wird von dem Königl. Provinzial: Schulcolle: 
gium benachrichtigt, daß das hohe Königl. Miniſterium vorläufig die Einrichtung von Ent: 
laſſungsprüfungen ſolcher Tertianer genehmigt hat, die den Curſus durchgemacht haben und 
ihre weitere wiſſenſchaftliche Ausbildung auf einem wirklichen Gymnaſium verfolgen wollen. 

Vom 9. November ej. Die zutreffenden Maßregeln für den Fall, daß in Hohen— 
ſtein die Cholera ausbrechen ſollte. 


0 IV. Frequenz. Prüfung. Schulfchluf. 


Das Königliche Progymnaſium wird gegenwärtig von 97 Schülern beſucht. 
Es ſind: 
in Tertia ; i 12, 
in Quarta 2 . 8 


in Quinta. N 4 32. 

in Serta . 1 5 14. 

in Septina . . . 8. 

Geſammtzahl 97. 
Davon wohnen zu Hobenſtein im älterlichen Hauſe 35. 

Aus andern Städten und vom Lande zählt die Anſtalt 62 Schüler. 
Ueberſicht der öffentlichen Prüfung. 
Freitag, den 18. März c. Vormittag von 84 Uhr in der Aula. 

Eröffnung durch h und Gebet. 


1. Religion mit W. 0 . Dr. Krieger. 

2. Geſchichte mit V. 5 9 0 5 Dr. Heinicke. 

3. Rechnen mit VII. h - A . Dr. Krieger. 

4. Naturgefhichte mit VII. u. VI. Baldus 

5 Latein mit III. > } . „ Oberl. Dr. Krauſe. 
6. Griechiſch mit III.. 1 Dir. Dewiſcheit. 

Nachmittag von 2 ubr ab. 

7, Latein mit V. + 1 Ober; Dudeck. 
8. Deutſch mit VI. 0 5 2 1 Dr. Heinicke. 

9. Matbematif mit IV. . g e . Oberl. Dudeck. 
10. Geographie mit IV.. a l Dr. Gervais. 


In den Pauſen zwiſchen den einzelnen Lectionen werden einige Schüler deklamiren— 
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Bei der Prüfung vorkommende Geſänge. 


I. Choral. 
Mel. O Haupt voll Blut und Wunden x, 
1. Ich danke dir von Herzen, 2. Wenn ich einmal ſoll ſcheiden, 
O Jeſu, liebſter Freund! So ſcheide nicht von mir. 
Für deine Todesſchmerzen, Wenn ich den Tod ſoll leiden, 
Daß du's ſo gut gemeint. So tritt du dann herfür. 
Ach gieb! daß ich mich halte Wenn mir am allerbängſten 
Zu dir nnd deiner Treu’, Wird um das Herz einft fein, 
Und, wenn ich nun erkalte, So reiß' mich aus den Aengſten 
In dir mein Ende ſei. | Kraft deiner Angſt und Pein. 


3. Erſcheine mir zum Schilde, 

Zum Troſt in meinem Tod', 

Und laß mich ſeh'n im Bilde, 
Herr, deine Kreuzesnoth. 

Da will ich nach dir blicken, 

Da will ich glaubensvoll 

An dir mein Herz erquicken. 

Wer ſo ſtirbt, der ſtirbt wohl. 


2. Domine salvum fac regem. 
Quartett mit Chor von Rungenhagen. 


3. Hymnus an die Gottheit. 
comp. von Ritter v. Seyfried. 


Groß iſt der Herr! Groß ſeine Macht 
Gnädig, barmherzig, gütig und mild. 
Er ſendet Lohn, er ſendet Strafe; 
Tief in den Staub beugt Alles ſich vor ihm. 
Das rieſelnde Bächlein lobſinget ihm, 
Die murmelnde Quelle lobpreiſet ihn. 
Lispelnder Zephyr, du Bote des Lenzes. 
Duftende Blumen, ſanft kühlender Hain, 
Alles, ja Alles lobſinget ihm, 
Alles, Alles, Erd und Himmel lobt und preiſet ihn. 
Groß ift der Herr ꝛc. ꝛc. 
Und Erd' und Himmel preiſen und lobſingen ihm. 
Denn ſein iſt das Reich, und Ehr' und Ruhm und Lob und Preis, 
Heilig fein Name in Ewigkeit! 
Ihm Lob nnd Preis! Sein ift die Macht die Herrlichkeit! 
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Engel und Sphären preiſen ihn, 
Sie loben ihn von Ewigkeit zu Ewigkeit. Amen! Amen! 


Rach beendigter Prüfung wird der Unterzeichnete den nach Secunda Verſetzten 
die Abgangszeugniſſe übereichen. Es folgt dann die Austheilung der vierteljährigen Zeug 
niſſe an die übrigen Schüler. 

Die Oſterferien dauern 14 Tage, und beginnt der Unterricht wieder Montag den 
4 April e. 

Während der letzten Ferientage wird der Unterzeichnete zur Schüleraufnahme be⸗ 
reit ſein. 

Hohenſtein, den 15. Februar 1853. 


C. Fried. Aug. Dewiſcheit. 


